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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merleburg- Buerfurk, Delikſch- Bikkerfeld,
Wikkenberg Schweinih, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Unſer Londoner Mitarbeiter ſchreibt uns:
Das Jahr 1913 war für England und das britiſche Reich

keine Zeit großer Entſcheidungen, aber ein Jahr branden-
der Unruhe, in der viel Altes in ſich zuſammenbrach und
neue Kräfte nach Form und Ausdruck rangen. Die Ereigniſſe
des Jahres ſtellen ſich dem rückblickenden Auge dar als ein
Prozeß großer und zukunftsſchwangerer, wenn auch noch nicht
genau definierbarer Veränderungen. Das gilt für die all-
gemeine innere Politik ebenſo wie für das ſoziale Leben und
die Arbeiterbewegung, für die Geſchichte des Kolonialreichs
nicht minder wie für die auswärtige Politik.

Für die britiſche Arbeiterſchaft war das Jahr 1913 eine ſehr
bewegte Zeit. Jm Unterhauſe konnte die Arbeiterpartei infolge
der allgemeinen politiſchen Lage und der Operation des Par-
lamentsgeſetzes wenig leiſten und wagte nicht, wo es nötig ge-
weſen wäre, gegen die Regierung energiſch aufzutreten, um
ihren Beſtand nicht zu gefährden. Die größte und wichtigſte
Errungenſchaft, die das Jahr der Arbeiterpartei brachte, war
die nach vielen inneren und äußeren Kämpfen geſicherte An-
nahme des Gewerkſchaftsgeſetzes, das das berüchtigte
Osborne- Urteil teilweiſe umſtößt, den Gewerkſchaften
unter gewiſſen Beſchränkungen die Teilnahme an der Poli-
tik und an Parlamentswahlen geſtattet und damit die Mög-
lichkeit ſchafft, die Arbeiterpartei wieder auf geſetzlichen Boden
zu ſtellen. Die vom Geſetz vorgeſchriebene Urabſtimmung der
Gewerkſchaften über die Frage der Teilnahme an der Politik
und des Anſchluſſes an die Arbeiterpartei ſind bisher über-
wiegend zugunſten der Arbeiterpartei ausgefallen, fo daß der
Beſtand und die bisherige Organiſationsform der Partei als
ſichergeſtellt betrachtet werden darf. Die weitere Entwicklung
der Partei wird nun vor allem von den Anfang 1915 bevor-
ſtehenden allgemeinen Parlamentswahlen abhängen.

Ueberaus machtvoll entfaltete ſich die Arbeiterklaſſe außer-
halb des Parlaments. Die „induſtrielle Unruhe“ der
vorausgegangenen zwei Jahre dauerte unvermindert fort, aber
ſie nahm einen anderen Charakter an. Jn den Jahren 1911
und 1912 fielen große Entſcheidungen im Kampfe der Klaſſen,
das britiſche Proletariat mobiliſierte ſich in gewaltigen Klaſſen-
heeren und fuhr im Eiſenbahnerſtreik und im Bergarbeiter-
ſtreik ſeine ſchwerſten Geſchütze auf. Jnsbeſondere der letztere
offenbarte die Arbeiterklaſſe als eine Macht, die, wenn provo-
ziert, der Bourgeoisherrſchaft jeden Augenblick gefährlich wer-
den kann. Die wirtſchaftlichen und politiſchen Kämpfe der
letzten anderthalb Jahre waren in weſentlichen nichts anderes
als der langſame Prozeß der Anpaſſung an die veränderten
Machtverhältniſſe. An der Zahl der Streiks überflügelte das
Jahr 1913 alle früheren, ja ſelbſt die Jahre 1911 und 1912 faſt
um das Doppelte, und, gefördert durch die andauernde Pro-
ſperität, waren ſie in ihrer großen Mehrzahl ſiegreich. Aber
es waren keine Maſſenkämpfe mehr, ſondern ſpaxadiſche Ge-
fechte in faſt allen Gewerben und Landesteilen. Das Neue an
dieſen Kämpfen lag darin, daß ſie als organiſche Fortſetzung
und Weiterverfolgung der vorausgegangenen Generalſchlachten
empfunden wurden und daß ſie von Freund und Feind mit
wachſender Klarheit als Einzelgefechte in einem großen ein-
heitlichen Klaſſenkampfe mit beſtimmten begrenzten Zielen
aufgefaßt wurden.

Den bisherigen Höhepunkt und zugleich auch Wendepunkt in
dieſer Entwicklung bildete der bittere und langwierige Kampf
in Dublin, der am Jahresſchluß noch nicht beendet war.
Wir können auf die Einzelheiten dieſes denkwürdigen Kampfes,
die noch in aller Gedächtnis ſind, nicht eingehen. Höhepunkt,
weil es ſoweit kam, daß die ganze organiſierte Arbeiterklaſſe
die Pflicht und die Verantwortung auf ſich nahm, die ſchwere
Sache der Dubliner Arbeiter gegen Unternehmer und poli-
tiſche Machthaber in die eignen Hände zu nehmen. Wende-
punkt, weil der am 9. Dezember ſpeziell im Jntereſſe des
Dubliner Kampfes abgehaltene allgemeine britiſche Arbeiter-
kongreß ſich unverſehens vor die Notwendigkeit geſtellt ſah,
mit neuaufgekommenen Kampfes- und Agitationsmethoden auf-
zuräumen. Worin beſtand der Konflikt, wenn wir von Lar-
kins unkontrollierbarer Streitſucht und ſeiner inkohärenten
und provokatoriſchen Ausdrucksweiſe abſehen? Larkin wollte
den Sympathieboykott und die Doktrin der befleckten Ware in
ganz Großbritannien in großem Maßſtabe in Anwendung
bringen, um auf die Dubliner Unternehmer einen Druck aus-
zuüben. Dieſe Doktrin hatte ſchon ſeit einiger Zeit beträcht-
lichen Anklang unter den engliſchen Arbeitern gefunden
jedenfalls ein unerträgliches Zeichen geſteigerter Klaſſenſoli-
darität. Um dieſen Gedanken für den Klaſſenkampf fruchtbar
und ſegensreich zu geſtalten, wäre es vor allem nötig geweſen,
ihn in ſeiner vollen Bedeutung auszudenken, gründlich zu dis-
kutieren und gegebenenfalls in demokratiſch diſziplinierter und
organiſierten Form in die Aktion umzuſetzen. Von dergleichen
konnte aber bei und mit Larkin nicht die Rede ſein. Er
appellierte nie an den Verſtand, ſondern immer an das Ge-
fühl. Sr wandte ſich nicht an Organiſationen, ſondern an
die einzelnen Arbeiter, wollte ihnen den individuellen Bohkott
der als befleckt verdächtigen Waren zur Pflicht machen, ſchalt
jeden Verräter und Streikbrecher, der dazu nicht bereit war,
und hetzte die Maſſen gegen ihre Führer und Organiſationen
auf. Und es handelte ſich nicht um Larkin allein, ſondern der
im Tumult der Arbeiterunruhe emporgekommene Daily

D

Herald bemächtigte ſich der Agitation und gab ihr rückſichts-
loſen Ausdruck.

Die induſtrielle Unruhe war offenbar bei einer Kriſe an
gelangt, die Larkins Kreuzzug auf die Spitze trieb. Plötzlich
ſah ſich die Arbeiterſchaft vor die dringende Frage geſtellt:
Organiſation oder Anarchie? Kampf oder Konfuſion und
Chaos? Was bedeutet ſelbſt Dublin angeſichts dieſer Frage?
Und der Arbeiterkongreß zögerte nicht mit der Antwort. Er
rechnete mit Larkin ab und brachte die anarchiſche Seifenblaſe
zum Platzen. Dublin wurde freilich nicht im Stiche gelaſſen,
ſondern den Streikenden wenigſtens ein halber Sieg geſichert
und die iriſche Arbeiterbewegung auf moderne Grundkagen ge-
ſtellt. Aber an eine großartige Aktion des Geſamtvproletariats
var nun nicht mehr zu denken. So war die Leiſtung des
Kongreſſes eine überwiegend negative, wenn auch darum nicht
minder wichtige und wertvolle. Es war nicht möglich, die auf
die Oberfläche geworfenen neuen Gedanken in gründlicher
Diskuſſion von ihrer konfuſionären Hülle zu befreien und zu
einer tauglichen Waffe im Klaſſenkampfe zu geſtalten. Die
einzige poſitive geiſtige Frucht blieb zunächſt die Reſolution
die den Jmport von Streikbrechern nach einem Streikgebiet
für eine geſetzlich ſtrafbare Handlung erklärt wiſſen will.
Aber die Rede des Führers des mächtigen Bergarbeiterver-
bandes am Kongreſſe zeigte deutlich, daß es früher oder ſpäter
doch zu einem organiſierten und diſziplinierten Verſuch der
britiſchen Arbeiterſchaft kommen wird, die wichtigſten Berufe
gegebenenfalls zu gemeinſamen großen Kämpfen zu vereinigen
und der Plage des Streikbrechertums Herr zu werden.

Rapider Aufſtieg und wachſendes Machtbe-
wußtſein, dem die herrſchenden Gewalten auf allen Ge-
bieten unwillig Rechnung tragen müſſen, das iſt die Signatur
der britiſchen Arbeiterbewegung. Größere Konzentration zer-
ſplitterter Gewerkſchaften und beiſpielloſer Mitgliederzuwachs
gegen miteinander Hand in Hand. Als überwältigende Macht
faktoren ſtellen ſich die Rieſenorganiſationen der Bergarbeiter,
Eiſenbahner und Transportarbeiter an die Spitze der prole-
tariſchen Armee. Die zahlreichen anderen Berufe, und zu
letzt ſtädtiſche Arbeiter und Staatsarbeiter, bis auf Poligzei,
Armee und Marine, folgen in entſprechendem Abſtande. Wirt-
ſchaftliche Kämpfe haben politiſche Bedeutung und politiſche
Reſultate. Aber der politiſche Ausdruck des Kampfes iſt
mangelhaft. Dem abzuhelfen, iſt Aufgabe und Beruf der
ſozialiſtiſchen Einigkeit, die das Jahr 19183 in die
Wege geleitet hat.

Die ſozialiſtiſche Einigkeit in England.
London, 3. Januar. Die anläßlich der Londoner

Sitzung des Jnternationalen Bureaus gefaßten Einigungs-
beſchlüſſe ſind prompt durchgeführt worden. Die drei Frak-
tionen haben ihre Vertreter zu dem gemeinſamen Komitee,
das die nächſten Schritte unternehmen ſoll, gewählt, und die
erſte Sitzung des Komitees hat bereits ſtattgefunden. Es
nennt ſich Komitee für ſozialiſtiſche Einigungsdemonftrationen.
Es wurde beſchloſſen, gemeinſame Einigungsdemon-
ſtrationen in London, Mancheſter, Leeds, Cardiff, New-
caſtle, Birmingham und Glasgow zu veranſtalten. Die erſte
ſoll im Anſchluß an den Parteitag der Arbeiterpartei Ende
dieſes Monats in Glasgow ſtattfinden, die übrigen an den
ſolgenden Sonntagen, ſo daß die Kampagne am 15. März, alſo
kurz vor den Oſterkonferenzen der B. S. P. und J. L. P., die
das letzte Wort haben, abgeſchloſſen wäre. Es wurde verein-
bart, daß jede Demonſtration von einem gemeinſamen Komitee
der lokalen Parteiorganiſationen vorbereitet werden ſollen.
Wo ſich die lokalen Genoſſen nicht einigen können, da wird die
reſpektive Zentralorganiſation einſchreiten.

Religion Privatſache.
Eine Umfrage in Breslau.

Unſer Breslauer Parteiblatt teilt folgendes mit: Der Um-
ſtand, daß eine Reihe von Parteigenoſſen ſich neuerdings in
der Kirchenaustrittsbewegung lebhafter betärtigt, gibt der kon-
ſervativen Preſſe wieder Veranlaſſung, den ſozialdemokratiſchen
Programmſfatz „Erklärung der Religion zur Privatſache“ als
Heuchelei zu brandmarken Dabei bildet es doch gerade einen
Beſtandteil dieſes programmatiſchen Grundſatzes, jedem Ge-
noſſen die Freiheit zu laſſen, auch gegen die Kirche, für denKirchengustritt, für eine freie Auffaſſung in religiöſen Dingen
zu wirken. Wollte die Partei irgend einem ihrer Angehörigen
die Berechtigung dazu abſprechen, dann wäre eben Religion
nicht mehr Privatſache, dann würde die Stellung und Haltung
in dieſer Frage zur Parteiſache gemacht. Daß die Organi-
ſationen der ſozialdemokratiſchen Partei in den Dienſt der
Kirchenaustrittsbewegung nicht geſtellt werden dürfen, das
haben Parteiausſchuß und Parteivorſtand kurz vor Jahres-
ſchluß noch einmal öffentlich bekundet und dieſe Erklärung
ſogar einſtimmig beſchloſſen. Aber auch das genügt den
pſeudochriſtlichem Herrſchaften in der konſervativen und kleri-
kalen Preſſe nicht, ſie behaupten nun einfach, daß Worte und
Taten in der Sozialdemokratie nicht vereinbar ſind. Wie ſehr
ſie aber doch im Einklang ſtehen, das beweiſt eine ſtatiſtiſche
Aufnahme des Sozial demokratiſchen Vereins
Breslau die gelegentlich einer anderen Umfrage auf die
Kon eſſionsgigehörigteit der einzelnen Mitglieder ausgedehnt
wurde. 9312 Fragekarten waren ausgegeben worden, 7676
kamen ausgefüllt zurück. Und zwar ſtellte ſich heraus, daß die
Zugehörigkeit der Mitglieder auf die einzelnen Konfeſſionen

ſich faſt genau in der gleichen Weiſe verteilt, als dies bei der
geſamten Einwohnerſchaft der Stadt der Fall iſt. Es waren:

4328 Mitglieder der S Kirche,2145 Mitglieder der katholiſchen Kirche,
399 Diſſidenten,
367 Mitglieder der freireligiöſen Gemeinde
49 Jſraeliten,

388 lehnten die Beantwortung der Frage ab.
Da in Breslau etwa zwei Drittel der Bevölkerung der

evangeliſchen Landeskirche angehören, ein Drittel der katho-
liſchen, ſo verteilen ſich die Mitglieder der ſozialdemokratiſchen
Partei faſt im gleichen Prozentſatz auf die beiden großen Kon-
feſſionen. Die ſehr intereſſante Zählung erſchlägt alſo zum
erſten den oft geäußerten klerikalen Uebermut, als ob
die Schäflein ihrer Kirche gegen das ſozialdemokratiſche „Sift“
beſſer gefeit ſeien, als die Angehörigen anderer Bekenntniſſe.
Sie haben ſich zu unſerer Freude und zum Leide der ſchwarzen
Mucker in derſelben Weiſe der wahren Volkspartei ange-
ſchloſſen, als Evangeliſche, und in viel höherem Maße zum
Beiſpiel als die Juden! Wenn nämlich irgend eine Religion
gegen den ſozialdemokratiſchen Geiſt ſich beſonders widerſtands-
fähig erwies, dann war es in Breslau die jüdiſche. Gegen
1 Prozent Jſraeliten, welche die geſamte Bevölkerung der
Stadt aufweiſt, befand ſich im Sozial demokratiſchen Verein
vielleicht 1 Prozent, wenn wir unter den Diſſidenten, Frei-
religiöſen und Nichtbeantwortern noch eine ebenſo große Zahl
ehemaliger Anhänger des moſaiſchen Glaubens vermuten
dürfen, als die ſich ſelbſt als jüdiſch bezeichnenden. Die oft
behauptete „Verjudung“ der ſozialdemokratiſchew Partei iſt alfo
ein ebenſolches Märchen, als die ſchöne Sage vom inneren
Widerſtand der Katholiken.

Vor allem aber beweiſt die Statiſtik die völlige Tole-
ran z der ſozialdemokratiſchen Partei gegenüber dem religiö-
ſen Bekenntnis ihrer Mitglieder und deren Zugehörigkeit zu
einer religiöſen Gemeinſchaft. Keinem einzigen dieſer Mit-
glieder iſt beim Eintritt in die Partei auch nur die Frage nach
ſeiner Religionsgugehörigkeit vorgelegt worden, niemandem
wurde von Partei wegen der Austritt zur Pflicht gemacht, ſelbſt
diefe Umfrage wurde mit der Mitteilung ihr GErgeb
nis nur ſtatiſtiſchen Zwecken dienen, die Fragegettel wer
den niemandem übermittelt, der ſie Sonderzwecken dienſtbar
machen könnte. Unparteiiſcher, toleranter, mehr zur Privat-
ſache machen kann keine andere Partei das religiöſe Bekennt-
nis ihrer Mitglieder, als die ſozialdemokratiſche, das kann
jeder einzelne von den Tauſenden bezeugen, die ſich auf den
Fragezetteln als Angehörige einer Kirche bekannten, mögen
ſie nun aus äußerlichen Gründen bei ihr bleiben oder
innerer Ueberzeugung.

Der ehrliche Gegner wird ſeine vielleicht in irrtümlicher Vor-
ausſetzung aufgeſtellten Behauptungen alſo erheblich korri-
gieren müſſen, wenn er der Wahrheit die Ehre geben will.

„Jabern“ vor Gericht.
Am heutigen Montag vormittag wird vor dem Kriegsgericht

in Straßburg gegen den Lberſt v. Reutter verhandelt.
Es dürfte mit dieſem Progeß zugleich auch vor Gericht einmal
ein Einblick gegeben werden, wer in Elſaß-Lolhringen die
Macht in Händen hat, Zivilgewalt oder Militärgewalt.

Der Angeklagte Oberſt Ernſt v. Reutter iſt 53 Jahre alt
und war bevor er an die Spitze des Regiments 99 in Zabern
trat, Lehrer an der Kadettenſchule. Bekannt geworden iſt er
in ElſaßLothringen erſt durch die Zaberner Vorgänge. äh
rend man in den erſten Tagen den Leutnant v. Forſtner alsden Helden von Zabern anſprach, weiß heute alle Welt, daß der

Oberſt v. Reutter derjenige iſt, auf deſſen Konto die Zwiſchen-
fälle von Zabern zu buchen ſind. Seine Bereithaltung von
Maſchinengewehren nebſt 45 000 ſcharfen Patronen, die Ein-
ſperrung Zaberner Bürger in den Pandurenkeller, ſeine
Drohung gegen die Offiziere, jeden vor das Ehrengericht zu
zitieren, der ſich gegen Beläſtigungen nicht mit dem nötigen
Schneid wehre un gn klaſſiſcher Ausſpruch von dem zur
Strecke bringen der Ziviliſten und das Bereithalten des Revol-
vers habe jeden Zweifel beſeitigt, daß die jüngeren Offiziere
des Zaberner Regiments nicht nur im Einverſtändnis, ſondern
ſogar auf Befehl des Regimentskommandeurs v. Reutter ge-
handelt haben. Die Anklage, die durch den Kriegsgerichtsrat
Dr. Oſiander, der auch die Klage gegen die Zaberner Rekruten
führte, vertreten wird, beſchuldigt den Oberſt der Verletzung
einer ganzen Reihe von Paragraphen des Reichs- und Mili-
tärſtrafgeſetzbuchs. So wird ihm vorgeworfen, ſich die Exekutiv-
gewalt in Zabern widervechtlich angemaßt zu haben, was
nach S 132 des Reichsſtrafgeſetzbuches ſtrafbar iſt und mit
Geldſtrafe oder mit Gefängnis bis zu einem Jahre beſtraft
wird. Ferner wird der Oberſt der Freiheitsberaubung be-
ſchuldigt. Ein Verſtoß gegen den Paragraphen 239 und 240
des Reichsſtrafgeſetzbuchs. Wird er hier für ſchuldig befunden,
ſo kann die Strafe auf Vefängnis lauten. Zu dieſen Anklagen
geſellt ſich noch diejenige der Nötigung, ein Verbrechen, das ent-
weder mit Celd- oder Gefängnisſtrafe geahndet wird. Außer-
dem wird dem Oberſt noch das Delikt der Anſtiftung zur
Körperverletzung und Freiheitsberaubung zur Laſt gelegt.Dieſe Anklage ſtützt ſich auf S 115 des Militän ſtrafgeſetzbuchs.

Neben dem Oberſt v. Reutter hat ſich auch der Leutnant

Schadt zu verantworten. Dieſer Leutnant, der ſich am Frei-
tag, den 28. November, als auf dem Schloßplatz in Zabern die
Bürger arretiert wurden, gang beſonders hervortat, ſteht
unter Anklage der Nötigung und Freiheitsberanbung, ſowie
der Mißhand!ung und des Hausfriedenshruchs. itlich
drang dieſer Leutnant mit ſeinen Soldaten in ein Haus ein
und holte aus dem dritten Stock den Schreiner Levy heraus,
während die Soldaten der alten Mutter des Levy das Bajonett
unter die Naſe hielten. Die Anklage wegen Mißhandlung
ſtützt ſich auf die Anzeige eines Bürgers, der angibt, daß ihm
vom Leutnant Schadt ein Backenzahn eingeſchlagen wurde.

Die Verhandlung wird vom Kriegsgerichtsrat Jan, der die
beiden anderen Zaberner Prozeſſe leidete, geführt. Die Ver-
deidigung liegt in den Händen des Rechtsanwalt Greſſart aus
Schiltingheim bei Straßburg.

aus

Bekanntlich



Zwei amtliche Erklärungen über die „Sqäſſe“.

Bureau die W 7 beiden widerſpruchsvollen Erklä

auf einen Wachtp des Jnfanteri imen5 e h 26. See W. gwei 72
e Weg Den wordeſtſtellung des andes r a n s

o

Annahme verſchiedener Z
fug unter Verwendung einer Schreckpiſtole, iſt nach den ange

nallerei handeln.“
Es iſt klar, daß die reaktionäre Preſſe über die Erklärung

des Militärkommandos jubelt. Die Kreuzzeitung z. B. ruft
ſeelenvergnügt aus: „Mit dieſer Feſtſtellung wird den Ver-
tuſchungsverſuchen auf demokratiſcher Seite endgültig der
Boden entzogen. Die militärgerichtliche Feſtſtellung gibtuns vollkommen recht!“ Die Erklärung des ehaatsanwelt Po
gegen wird mit folgender höhniſcher Bemerkung vedacht: „Jm
übrigen macht die Erklärung der Staatsanwaltſchaft den Ein-
druck einer übertriebenen Empfindlichkeit und Geſchäftigkeit.“

Man ſieht, wie viel der reaktionären Preſſe an den Schüſſen
von Zabern liegt. Man könnte beinahe auf den Gedanken kom-
men, daß ſie beſtellte Arbeit wären.

r

Ein Meineidsprozeß gegen die Rekruten?
Aus Straßburg kommt die kaum glaubliche Meldung. daß

die Militärbehörde gegen die Rekruten vorzugehen gedenke, die
vor dem Kriegsgericht gegen den Leutnant Forſtner ausſagten.
Ein Militärgerichtsverfahren gegen ſie ſei eingeleitet worden,
weil ſie ausgeſagt haben. daß Forſtner die franzöſiſche Fahne
velbeidigt habe. Dieſes Militärgerichtsverfahren könnte natür-
lich nur auf eine Meineidsklage hinauslaufen, wobei
das Zeugnis des Leutnants Forſtner ſchließlich die einzige Be
laſtung darſtellte.

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), 5. Januar 1914.

Aus „allerhöchſten“ Kreiſen.
1. Die plötzliche Verſetzung des Kronprinzen aus Danzig

noch Berlin ließ unter Berückſichtigung aller Begleitumſtände
vermuten, daß wieder irgend eiwas hinter den Kuliſſen vor
gegangen ſein muß. Die Tägliche Rundſchau bringt nun fol
gende ſenſationelle Meldung:

Gleich nach dem 28. November trat in Straßburg mit
großer Beſtimmtheit das Gerücht auf, der Kronprinz habe
dem General v. Deimling telegraphiert, um ihn zu ſeiner
und des Oberſten v. Reutter Haltung zu beglückwünſchen
und ihn zum Ausharren zu ermutigen. Als dann die plötz
liche Verſetzung des Kronprinzen nach Berlin in Straßburg
bekannt wurde, wollte man darin eine Wirkung jenes Tele-
gramms ſehen. Wir haben über dieſe Gerüchte bis jetzt ge
jchwiegen, weil eine Beſtätigung nicht zu erlangen war.

Man darf wohl auf eine amtliche Aufklärung hoffen
Der Kronprinz hat bekanntlich ſchon mehrere Male derartige
Geſchichten gemacht, über die die echteſten und alldeutſchen
„Patrioten“ jubelten.

2. Der neugemachte König teilt jetzt Belohnungen
unter ſein politiſches Hofgeſinde aus.
Au- München wird berichtet, daß der Miniſterpräſident
Freiherr von Hertling am 10. Januar in den ſogenannten
Grafenſtand „erhoben“ werde. Dieſe Auszeichnung ſtelle den
Dank des Königs für die Bemühungen Hertlings um die
Uebertragung der Königswürde dar. Auch die anderen be
teiligten Miniſter und Parteiführer, ſo der Juſtizminiſter
Thelemann, der Landtagspräſident Orterer, der Abgeordnete
Pichler und Lerno ſollen „Auszeichnung“ und allerlei Kintker-
litzchen in die Knopflöcher erhalten. Der liberale Führer
Caſſelmann, der in der Zivilliſtenfrage zugunſten des Königs
ſeine Partei im Stich ließ, war auch für die Auszeichnungen
vorgeſehen, er ſoll aber gebeten haben, aus Rückſicht auf die
Prügel, die er ſchon im liberalen Lager erhalten habe, ihn aus
dem Spiele zu laſſen. Das iſt ſehr ſchade, denn bekanntlich
verdankt die Krone allein dieſem Umfall des Caſſelmannſchen
Flügels der Liberalen die Zweidrittelmehrheit, die zur Er
höhung der Zivilliſte in der Kammer erforderlich war.
3. Der Kurfürſt als Schmiergeld-Empfänger.

Den kurheſſiſchen Legitimiſten hat des Cumberländers Thron-
beſteigung auf dem Umweg über das Hochzeitsbett und die Er-
klärung des Reichskanzlers, daß der Verzicht auf Hannover
nicht für die Nachkommen des Cumberländers gelte, neue
Hoffnungen gemacht. Mit dem depoſſedierten Kurfürſt ver-
langen ſie, daß „allen geborenen und ungeborenen Nachkommen
aus dem Hauſe Heſſen ihr unveräußerliches Erbe mit allem
Nachdrucke und für alle Zukunft feierlichſt zu verwahren ſei.
Angeſichts dieſes Verlangens aller Hoflieferanten-Anwärter iſt
die Erinnerung nicht unintereſſant, daß der Kanzler Bis
marck einmal einen deutſchen Landesfürſten öffentlich als
Schmiergeldempfänger kennzeichnete.

Es war in der Sitzung des Reichstages des Norddeutſchen
Bundes vom 30. Januar 1869, als der Kanzler Bismarck zurBegründung der Vorlage betreffend Beſchlagnahme des Ver-

Zrp des früheren Kurfürſten von Heſſen aus-
führte:

„Bezüglich der Art, wie die Eiſenbahnen in Heſſen früher
zuſtande kamen, möchte ich den Herrn Vorredner (Abg. Herr-
lein) an eine Tatſache erinnern, die ich nicht erwähnen würde,
wenn ſie nicht in den amtlichen Akten ſtände, die wir in Kaſſel
gefunden haben. Ein kurfürſtliches Reſkript an den damaligen
Finanzminiſter ſagt: daß ſeine Königl. Hoheit nunmehr ſeine
Einwilligung zum Bau der Hanauer Eiſenbahn geben will,
weil und nachdem dieſe Geſellſchaft, ich weiß nicht, ob 200
Aktien zu 250 Gulden oder umgekehrt unentgeltlich zur Dis
poſition Seiner Königlichen Hoheit geſtellt habe.
Jch könnte die Beiſpiele vermehren, Sie werden die Gründe
zu würdigen wiſſen, weshalb ich darauf vergichte.“

Verminderung der Offiziersburſchen?
Die Mil.-pol. Korreſpondenz will erfahren haben, daß im

Kriegsminiſterium gegenwärtig Erwägungen darüber ſtatt
finden, wie die Zahl der Offiziersburſchen vermindert werden
könne. Man habe die Abſicht, einzelnen Offizieren ſtatt eines
Burſchen eine Geldentſchädigung von 500 Mk. zu geben.
Auch dieſe Löſung der Frage des Burſchenweſens muß be-
kämpft werden. Kein Offizier hat ein Recht auf die Zu
weiſung eines Burſchen. Es iſt direkt ein Verſtoß gegen
die Verfaſſung, wenn jedes Jahr mehr als 20 000 Sol

daten dem Dienſt gang oder teilweiſe entzogen werden, um
ſie als Diener zu verwenden. Deshalb wäre es auch unlich, einer Anzahl Offiziere 500 Mk. zu geben, als Ablsſung

eines Rechtes, das über nicht vorhanden iſt. Wenn der
Offizier eine beſondere Bedienung braucht, dann ſoll er ſie
ſelbſt bezahlen, wie das andere Staatsbürger in dieſem Falle
auch tun müſſen. Den Offizieren auch hier wieder eine Aus
nahmeſtellung einräumen, dazu liegt nicht der mindeſte Grund
vor.

Wie man kerroriſiert'
Zwei neue Fälle.

Regierung und Scharfmachertum ſind eifrigſt bemüht, mög
lichſt viel Material zuſammen zu bringen, um der organiſier
ten Arbeiterſchaft, ſpeziell der Sozialdemokratie, nachzuweiſen,
daß ſie Andersdenkende durch Anwendung von terroriſtiſchen
Mitteln zur Aenderung ihrer Ueberzeugung zwingt. Die-
ſelben Leute, die hier den Splitter im Auge der Arbeiter ſehen,
wollen den Balken im eigenen Auge nicht ſpüren. Der Terro
rismus der Scharfmacher und der Behörden reißt nicht ab.
Ein neuer Fall von behördlichem Terrorismus wird aus Pom-
mern gemeldet:

Bei der Pommerſchen Provinzial-Lebensverſicherungs anſtalt
war als techniſcher Leiter bis vor kurzem der Referendar a. D.
Dr. Eulert angeſtellt. Dr. E. iſt nach dem Zeugnis des
Landeshauptmanns für die Provinz Pommern, Herrn v. Eiſen
hart-Rothe, ein tüchtiger Beamter, der „mit Eifer und Geſchick
an dem Ausbau der neu errichteten Anſtalt mitgearbeitet und
hierbei ein beachtenswertes Organiſationstalent bewieſen
habe. Eulert war völlig ſelbſtändig er verfaßte Propaganda
ſchriften, hielt Vorträge über die Provinzial-Lebensverſiche-
rung, nahm an den behördlichen Konferenzen teil, kurz, wurde
ſo behandelt, wie eben nur tüchtige Beamte behandelt werden.

Aber Eulert war eingeſchriebenes Mitglied der ſozial-
demokratiſchen Partei. Solange er in der Beamten-
ſtellung bei der Provinzial Lebensverſicherungs Anſtalt in
Stettin tätig war, hielt er ſich ſo ſehr zurück, daß die Behörde
nur durch eine Denunziation der Verſicherungsgeſellſchaft
Friedrich Wilhelm in Berlin, bei der Eulert früher beſchäftigt
war, von ſeiner Parteiſtellung erfuhr. Eulert wurde nun vor
den Landeshauptmann v. Eiſenhart-Rothe zitiert, dort mutete
man ihm zu, er ſolle ſich als Opfer ſozialdemokrati-
ſcher Ueberredungskünſte hinſtellen und, um
ſeine Stellung zu retten, als bekehrter Sünder gegen die So-
zialdemokratie kämpfen. 48 Stunden Bedenkzeit wurden ihm
bewilligt. Eulert lehnte ab, er wurde deshalb entlaſſen und
ihm ein Zeugnis ausgeſtellt, in dem es heißt:

„Herr Dr. Eulert iſt am 1. Dezember 1918 aus dem Dienſt
des Provintzialverbandes von Pommern ausgeſchieden wegen
ſeiner mir bei ſeinem Dienſtantritt und während der Dauer
ſeines Dienſtverhältniſſes verſchwiegenen, erſt jetzt durch einen
Zufall bekannt gewordenen Zugehörigkeit zu einer
politiſchen Partei, die unvereinbar iſt mit der Stellung
eines mittelbaren Staatsbeamten.“

Die eifrigen Materialſammler gegen die Sozialdemokratie
ſollten nicht verſäumen, dieſen neueſten behördlichen
Terrorismusfall mit in ihre Mappen aufzunehmen.

Terrorismus bei der Eiſenbahn. Die Direktion
Mainz der preußiſch-heſſiſchen Eiſenbahnverwaltung hat am
Sonnabend den Eiſenbahnarbeiter Heinrich, den Bezirksvor-
ſitzenden des Verbandes Deutſcher Eiſenbahn-Handwerker und
Arbeiter, gekündigt. Es iſt ihm auferlegt, unter Vorausbe-
zablung des täglichen Lohnes ſofort aus zutreten. Die Be-
zirksorganiſation des Verbandes zählt im Bezirke Mainz rund
5000 Mitglieder. Der Zentralvorſitzende des Verbandes iſt der
nationalliberale Reichstagsabgeordnete Jckler. Der Gemaß-
regelte war in ſehr energiſcher Weiſe für die Jntereſſen der
Arbeiter eingetreten, was die Direktion mit der Kündigung
beantwortete. Dieſe Organiſation hat bekanntlich auf das
Streikrecht verzichtet. Jhre Verſammlungen tagen unter der
Aufſicht der Direktion und trotzdem dieſe Maßregelung. Wahr-
ſcheinlich wird die Entlaſſung im preußiſchen und heſſiſchen
Landtage zur Sprache kommen.

Deutſches Reich.
Das antimilitariſtiſche Geſchäft der patriotiſchen Groß

ſchiffahrtsgeſellſchaften. Für den Kapitalismus iſt bekanntlich
alles Geſchäft. Rentiert der Patriotismus gut. Rentiert
der Antimilitarismus auch gut. Die großen Schiffahrts-
geſellſchaften beförderben bekanntlich Zehntauſende von öſter
reichiſchen Militärpflichtigen aus dem teueren Vaterlande nach
Amerika um durch ihren Transport Geſchäft zu machen.
Jetzt iſt ein Agent des Lloyd wegen Militärſchiebungen in
Oeſterreich verhaftet worden. Der Naprzod in Lemberg meldet:

n den Lokalitäten der Lemberger Filiale des Norddeut-
chew Lloyd wurde wegen Verdachtes der Beförderung von

militäriſchen Auswanderern eine Reviſion vorgenommen, die
ein äußerſt belaſtendes Material ergab. Der Leiter
der Filiale wurde verhaftet.

Tollheiten der Zünftler. Der von den Agrariern prote-
gierte ſogenannte Bund der Handwerker hart an den
Reichstag eine Petition gerichtet, die verlangt, daß handwerks
mäßig herzuſtellende Waren, Lieferungen, Reparaturen uſw.,
bei denen eine überwiegend maſchinelle Tätigkeit nicht möglich
iſt, nur von gelernten Handwerkern hergeſtellt ſein dürfen, die
ihre Meiſterprüfung beſtanden und das 24. Lebensjahr voll
endet haben. Dieſes Verlangen iſt naruürlich, weil praktiſch
gar nicht durchführbar, blühen der Unſinn. Der Bund
der Handwerker iſt eine Gründung eines früheren Wander-
redners des Bundes der Landwirte, des Schneidermeiſters
Voigt-Friedenau. Die Petition ſoll offenbar nur dazu
dienen, dem Verbande des unternehmenden Schneidermeiſters
aus den rückſtändigſten Kreiſen neue Mitglieder zuzuführen,
n die Förderer dieſes Bundes wollen auch einmal „Erfolge“
ſehen.

Fliegende Konſervative? Der feudale Graf Weſtarp
wird ſich nächſtens, mit einem eiſernen Beſen bewaffnet, nach
Bruchſal in Baden begeben müſſen, um gründliche Auskehr
vorzunehmen. Um dort die Wahl eines ultramontanen Bür-
germeiſters zu verhindern, haben, nach Mitteilung bürgerlicher
Blätter, Nationalliberale, Fortſchrittler, Konſervative
und Sozialdemokraten ein Bündnis geſchloſſen. Nach
den vom Grafen Weſtarp im Reichstag proklamierten Grund-
ſätzen müſſen dieſe Konſervativen aus der Partei ausge-
ſchloſſen werden, um ſo mehr, als ſich das Bündnis gegen das
Zentrum richtet.

Biergewinne. Daß die Brauereien die Steuerm abzu-
wälzen verſtanden haben, das beweiſen ihre Geſchäftsabſchlüſſe.
Die Patzenhofer Brauerei in Verlin macht in einem Proſpekt
über die Begebung neuer Aktien bekannt, daß ihr Abſatz im
Jahre 1911-12 1 008 993 Hektoliter betragen habe, der für dieſesJahr feſtgeſetzte Gewinn ſtellr ſich auf 1330 081 Mk. Demnach
hat das Unternehmen an jeden Hektoliter glatt 1,32 Mk. Rein
gewinn erzielt. Das iſt ein Profit, der wahrlich nicht berechtigt,
über ungenügende Rentabilität zu klagen.

Soldatenſelbſtmord 33 Mißhandlung. Aus Frankfurt
am Main wird berichtet, daß ſich dort in der Wohnung ſeiner

ltern der auf Urlaub befindliche Soldat Schwalbach vom 174.Se e e e h

r n 44 eS e e er 4

c

teilt der Soldat mit, er ſei Nilitar mit Juttten mißhandelt worden. Man n an den Unterle
getreten und er ſei deshalb ins Lazarett gekommen, habe ſich
aber nicht getraut, zu melden, was die Urſache ſeines Krank

ins ſei. ine Kameraden könnten die ihm Zugeftgten w.
ungen beſchwören, wenn ſie keine Fei Ein

nſch von Charakter Wnne ſich das nicht gefallen laſſen
lieber ins Zuchthaus, da wüßte man wenigſtens warum. Die
r wurde nachts gegen 12 Uhr von der Militärbehörde ab-
ſt Der Brief, in dem beſonders ein Unteroffizier be
chuldigt wird, wurde beſchlagnahmt.

England.
Eine Rüſtungskriſe? Man ſchreibt uns aus London:

Wird die Revolte eines Teiles der liberalen Partei gegen die
Rüſtungspolitik der Regierung ernſte Folgen haben? Gegen-
wärtig möchte es ſo ſcheinen. Seit der jingoiſtiſchen Rede des
Flottenminiſters Churchill vom 10. November in der Lon-
doner Guildhall haben die nüchterneren Liberalen mit Ent-
ſetzen wahrgenommen, daß ſelbſt eine Beſſerung der deutſch
engliſchen Beziehungen dem Wettrüſten kein Ziel zu ſetzen
vermag. Was im Liberalismus noch einiges Rückgrat beſitzt,
ſetzte ſich zur Wehr. Es folgten Reden und Zeitungsartikel,
zahlloſe Volksverſammlungen, die deutliche Stellungnahme des
liberalen Parteitages in Leeds und endlich die Deputation
liberaler Mitglieder des Unterhauſes beim Miniſterpräſidenten,
die von dieſem aber wenig Ermutigung erhielt.

Nun hat der Schatzkanzler Lloyd George das Wort er-
griffen. Pazifiſtiſche Reden, denen keine andere Taten folgen
als angeſchwollene Flottenetats, ſind bei Lloyd George nichts
neues. Aber ſeine gegenwärtige Kundgebung trägt den Cha-
rakter einer öffentlichen Stellungnahme in einem akuten inne-
ren Parteiſtreit. Das Daily Chronicle veröffentlichte am Neu-
jahrstage eine autoriſierte Wiedergabe eines Jnterviews mit
Lloyd George.

Lloyd George begann ſeine Ausführungen mit einem Ver-
gleich der Rüſtungsausgaben von heute mit denen des Jahres
1887, als der damalige Schatzkanzler und Vater des gegen-
wärtigen Flottenminiſters, Lord Randolph Churchill,
lieber von ſeinem Amte zurücktrat, als den
vorgeſchlagenen Militär- und Flottenaus-
gaben zuzuſtimmen“. Seitdem ſind die Rüſtungsaus-
gaben aber in unerhörtem Maße geſtiegen.

Lloyd George hält den gegenwärtigen Augenblick
für den günſtigſten ſeit 20 Jahren zur Revi-
dierung der engliſchen Rüſtungsausgaben:
1. die verbeſſerten Beziehungen zwiſchen England und Deutſch
land; 2. weil ſich die kontinentalen Mächte genötigt geſehen
haben, ihre Landmacht außerordentlich zu ſtärken, und weil
darum vor allem Deutſchland weniger denn je daran denken
könne, die engliſche Seeherrſchaft in Frage ſtellen zu wollen;
8. „der hoffnungsvollſte Grund von allen, näm-
lich das Umſichgreifen der Revolte gegen mili-
tariſtiſche Unterdrückung in der ganzen Chri-
ſtenheit und ſicherlich in ganz Weſteuropa. Die Ereigniſſe
in Frankreich und Deutſchland zeigen dieſelbe Stimmung der
Völker, wie die Stellungnahme des engliſchen liberalen Partei-
tags. Der geſunde Menſchenverſtand der indu-
ſtriellen Klaſſen, ſeien ſie Kapitaliſten oder Arbeiter,
hat ſich empört gegen dieſen organiſierten
Wahnſinn.“ Ergreift der Liberalismus dieſen günſtigen
Moment nicht, dann wird er vor der Geſchichte daſtehen als
eine Partei, die ihre Obhut freventlich ver-
roten hat.

Wenn die Worte Lloyd Georges nicht leeres Geſchwätz ſind,
dann bedeuten ſie eine Revolte gegen die Flottenpolitik Chur
chills und des Miniſterpräſidenten und kündigen eine
Miniſterkriſe an. Der Hinweis auf Lord Randolph
Churchill kann nur als eine Andeutung verſtanden werden, daß
Lloyd George daran demnkt, mit der Reſignation zu drohen,
wenn man ihm zumutet, das Geld für erneute Rüſtungsver-
mehrungen herbeizuſchaffen.

Gleichzeitig mit dieſer Erklärung Lloyd Georges fordert der
Präſident des liberalen Zentralverbandes, Sir John
Brunner, alle liberalen Parteiorganiſationen öffentlich zum
Proteſt gegen weitere Rüſtungsvermehrungen auf, und heute
wird die Gründung einer Gruppe von liberalen Parlaments
mitgliedern, die ſich den Kampf gegen die Rüſtungsver-
mehrungen zur Aufgabe macht, bekanntgegeben. Es ſollen be
reits 100 liberale Abgeordnete der Gruppe beigetreten ſein.

An der Spitze des neuen Komitees ſtehen die Parlamentarier
Moltens und Gordon Harvey. Seine unmittelbare
Aufgabe ſoll darin beſtehen, die Regierung zu bewegen, in
dieſem Jahre den letztjährigen Flottenetat nicht zu über
ſchreiten. Jn den kommenden Wochen wird das Kabinett den
Flottenetat feſtlegen. Während dieſer Zeit ſollen die liberalen
Parteiorganiſationen überall Reſolutionen zugunſten einer
Rüſtungseinſchränkung faſſen.

Was aus dieſem radikalen Anſturm gegen die rechtsliberalen
Whigs werden wird, iſt nicht ſchwer zu erraten. Der Hinweis
auf das noch unentſchiedene Schickſal von Homerule und vieler
anderer liberaler Vorlagen wird die Radikalen bald dem Mini-
ſterpräſidenten und ſeinem Liebling Ehurchill gefügig machen.

Jndeſſen zeigen dieſe Ereigniſſe jedenfalls, in welchen
Kreiſen man den Rüſtungswahnwitz ſchon als unerträglich zu
empfinden beginnt. Man wird der weiteren Entwicklung der
Dinge mit nicht zu viel Hoffnung, aber mit großem Jntereſſe
entgegenſehen dürfen.

Balkan.
Um die Aegäiſchen Jnſeln geht der Streit zwiſchen der

Türkei und Griechenland mit alter Heftigkeit weiter. Die
offiziöſe türkiſche Preſſe erklärt jetzt ganz entſchieden, daß
eine Löſung in dem Sinne, wie England ſie vorſchlage, nie-
mals angenommen werden könnte. Tanin behauptet, die
leitenden Männer Griechenlands müßten wiſſen, daß, ſo lange
die Jnſelfrage nicht gemäß dem türkiſchen Standpunkte ge
regelt ſein werde, die Beziehungen zwiſchen der Türkei und
Griechenland anormal bleiben werden. Die Türkei werde
alles aufbieten, um die Jnſeln zurückzuge-
winnen, und von Griechenland hänge es ab, die gegen-
ſeitigen Beziehungen nicht zu verſchlimmern. Morgen, wenn
es dem Schickſal gefällt, könnte ſich die Lage ändern; denn das
Schickſal ſei nicht immer blind.

Darauf erwidert die griechiſche Preſſe, daß ſich Griechenland
durch die türkiſchen Drohungen nicht einſchüchtern laſſen werde.
Die normalen Beziehungen zwiſchen Griechenland und der
Türkei würden nicht wieder hergeſtellt werden können, wenn
die Jnſelfrage nicht ſo geregelt würde, wie es „dem Rechte
und den Forderungen Griechenlands“ entſpräche.

Die Demiſſion des ſerbiſchen Miniſteriums wurde vom
König nicht angenommen. Die Kriſe iſt dadurch beigelegt
worden, daß das Kabinett Paſchitſch bleibt und nur der Kriegs
miniſter Bojanowitſch zurücktritt. Die Skupſchtinga nahm
mit 88 gegen eine Stimme in letzter Leſung das Budgetprovi
ſorium für Januar und Februar an und vertagte ſich
darauf bis zum 4. Februar. Die Oppoſition war der
wiederum ferngeblieben,
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Die bulgariſche Miniſterkriſe. Am Sonnabend kündigte bei
Beginn der Sitzung der Sobranje Miniſterpräſident Rados
awow die Demiſſion des Kabinetts an. Die Sobranje

pertagte ſich darauf bis zur Bildung des neuen Kabinetts.
Auf Empfehlung Watſchews beauftragte König Ferdinand
tadoslawow wieder mit der Neubildung des Kabinetts,

da bekanntlich die Bauernbündler und Sozialiſten
die Teilnahme an der Regierung ablehnen und
die übrigen kleinen oppoſitionellen Gruppen nicht in Betracht
ommen.
Der bulgariſche Hochverratsprozeß. Aus Sofia wird ge

meldet: General Sawow, der ſich zurzeit im Auslande auf
hält, wird zu der am 15. d. M. gegen ihn, den General Petrow
und den ehemaligen Miniſter des Aeußern Genadiew im
Slavianska-Palaſte beginnenden Staatsgerichtsverhandlung
erſcheinen. 591 Zeugen und 16 Sachverſtändige ſind zur Ver

handlung vorgeladen. 4Enver Bei Kriegsminiſter.
das ihn zum türkiſchen Kriegsminiſter ernennt, wird Enver
Bei gleichzeitig zum Brigadegeneral befördert und ihm der
Titel „Paſcha“ verliehen.

Jtalten.
Die Steuerſchraube wird angezogen. Die Regierung be-

reitet Maßnahmen zur Deckung der Mehrausgaben des Etats
durch eine Erhöhung einzelner Konſumſteuern. An
Alkohol erhofft man eine Einnahme von 12 Millionen.
Aus der Verteuerung des Preiſes einzelner Sorten Zigarren
und Zigaretten will man einen Gewinn von wenigſtens 24,
höchſtens aber 58 Millionen herausſchlagen. Verordnungen
treten ſofort in Kraft. Mit der Ankündigung der Einführung
einer Steuer auf Orden, ſucht man wohl nur dem Volke die
Erhöhung der Tabakſteuer ſchmackhafter zu machen.

Spanien.
Vor Neuwahlen. Der König hat am Freitag das Dekret

über die Auflöſung der Kammern unterzeichnet. Die
Wahlen werden Anfang März ſtattfinden. Die neuen
Kammern werden am 30. März zuſammentreten.

Aus der Partei.
Planmäßſzige Werbearbeit hat Erfolg.

Bei der letzten Agitation, die die Parteigenoſſen in der Stadt
Bremen veranſtalteten, wurden 660 neue Mitglieder für die
Partei und neue 320 Leſer für die Bremer Bürgerzeitung gewonnen.

Wie unſere Preſſe verfolgt wird.
Das Wirken der ſchleſiſchen Juſtiz war im Laufe des ver-

floſſenen Jahres ſehr oft der Gegenſtand ernſter Betrachtungen.
Bei ihren Jahresrückblicken macht die ſchleſiſche Parteipreſſe regel
mäßig kleine Zuſammenſtellungen darüber, wie ſich ſo in einem
Jahre der Segen der Juſtiz angeſammelt hat. Eine ſolche Auf-
rechnung bringt auch die Schleſiſche Bergwacht und dieſer ent
nehmen wir folgendes: Jm Laufe des Jubeljahres, das auch noch
eine Amneſtie brachte, wurden z. B. im ſchleſiſchen Bergarbeiter-
kreis Waldenburg an Strafen folgende verhängt: wegen Beleidigung
durch die Preſſe über ſozialdemokratiſche Redakteure rund 1500 Mk.,
wegen Beleidigung wurden außerdem über andere Genoſſen in
Partei und Gewerkſchaft 315 Mk. an Geldſtrafen und vier Monate
Gefängnis verhängt. Ferner wurden wegen eines Reichstagswahl-
Flugblattes zwei Genoſſen in einem Meineidsprozeß verwickelt und
insgeſamt zu 2/4 Jahren Zuchthaus verurteilt. Bei den Preß-
prozeſſen verdient noch ein Hinweis beſonderes Jntereſſe. Ein
Drittel aller Prozeſſe wurde anhängig gemacht wegen Artikel,
die anſtandslos in anderen Parteiblättern abgedruckt worden ſind.
Eine Verurteilung zu 150 Mk. erfolgte ſogar wegen Abdruck eines
Artikels aus einem bürgerlichen Blatt, das ſelbſt völlig un
behelligt blieb Jſt das nicht aufreizend

Von den Zarenſchergen gemordet.
Am 28. Dezember ſtarb im Spital des Petersburger Kreuz-

Gefängniſſes der Redakteur der Neuen Arbeiterzeitung, Genoſſe
Kusma Petrow. Obſchon ziemlich bejahrt (53 Jahre alt), ent-
ſchloß er ſich doch, den Poſten eines Redakteurs bei einem Arbeiter
blatte zu übernehmen, deſſen Dornenweg ihm nur zu gut bekannt
war: Die in Rußland üblichen Verfolgungen ließen denn auch
nicht lange auf ſich warten. Für 8 Nummern der Zeitung wur-
den ihm drei Strafen zu je 500 Rubel und neun Monate Ge-
fängnis im Verwaltungswege auferlegt! Die ſchauderhaften Zu-
ſtände in dem Kerker übten auf die ſchwache Geſundheit des
Genoſſen Petrow eine mörderiſche Wirkung aus. Schon nach
Ablauf von 1 Monaten wurde er als Lungenſchwindſüchtiger
nach dem Gefängnisſpital geſchafft, wo er nach zwei Monaten
ſeinen Leiden erlag. So werden Freiheitskämpfer vom Zarismus
ermordet.

Gewerkſchaftliches.
Arbeitsloſenzählung der Bäcker und Konditoren.
Vom Zentralverband der Bäcker und Konditoren wird in der

jüngſten Ausgabe ſeines Verbandsorgans das Ergebnis aus einer
am 28. Dezember 1913 vorgenommenen Zählung der Arbeitsloſen
und der Dauer der Arbeitsloſigkeit veröffentlicht. Der Andrang
auf dem Arbeitsmarkte iſt, wie in Zeiten niedergehender Konjunktur
in allen Berufen, auch hier anzutreffen. Als beſondere Miſere im
Gewerbe iſt zudem die große Zahl der Lehrlinge, jugendlichen
Arbeiter und auch der Arbeiterinnen zu betrachten. Das Unter-
nehmertum züchtet ſich hier ſtändig neue Arbeitskräfte heran. was
dazu führt, das alljährlich Tauſende der älteren Arbeiter dem er-
lernten Beruf Valet ſagen müſſen. Beim Eintritt einer allgemeinen

Durch das Jrade des Sultans,

Geſchäftsſtockung wenden ſich dieſe Berufsfremden aber wieder dem
erlernten Berufe zu. Dadurch erfolgt eine rieſige Anſtauung der
Arbeitsſuchenden. Nach dem Reichsarbeitshlatt berichteten die
Arbeitsnachweiſe für Bäcker für den Monat November über
10174 Arbeitsſuchende, gemeldet waren aber nur 65616
offene Stellen Auf je 100 offene Stellen entfielen 181
Arbeitsloſe. Nach dieſer amtlichen Statiſtik waren in elf
Monaten des Vorjahres 115 533 Arbeitſuchende vorhanden, aber
nur 73814 offene Stellen waren gemeldet; es kamen in dieſer
Zeit auf je 100 offene Stellen 147 Arbeitsloſe.

Als wertvolle Ergänzung dieſer amtlichen Berichte dient nun
die Erhebung der Organiſation über die Dauer der Arbeitsloſig-
keit. Jn den Verbandsorten wurden ermittelt 5908 Arbeitsloſe,
darunter 3530 Bäcker und Konditoren, 1763 Arbeiterinnen und
615 Hilfsarbeiter mit zuſammen 315 518 arbeitsloſen Tagen. Die
Dauer der Arbeitsloſigkeit beträgt im Durchſchnitt pro
Perſon 53,4 Tage. Bei den Bäckern und Konditoren mit einer
Geſamtzahl von 280 596 Tagen, wird diefer Durchſchnitt mit 79,5
Tagen weit überholt. Von den befragten Perſonen waren 1439
(davon 339 Arbeiterinnen) verheiratet, die zuſammen 2265 Kinder
unter 14 Jahren zu ernähren hatten.

Wie im allgemeinen, ſo trifft auch hier zu, daß in den Großſtädten
die Arbeitsloſigkeit beſonders groß iſt. Jn Hamburg entfielen im
Durchſchnitt auf die Perſon 124, in Berlin 116, in Frankfurt a. M.
111, in Stettin 110, in München 105 arbeitsloſe Tage. Unter
den Befragten waren 1917 Perſonen gewerkſchaftlich organiſiert.

Nebſt der großen Lehrlingszüchterei in den Bäckereien
und Konditoreien und der Beſchäftigung einer ſehr großen Anzahl
von jugendlichen Arbeitern und Arbeiterinnen in der Schokoladen
und Zuckerwareninduſtrie bildet mit die Urſache der großen Arbeits-
loſigkeit die lange Arbeitszeit. Jn den Bäckereien und Konditoreien
iſt durchgängig die ſiebentägige Arbeitswoche bei einer täglichen
Arbeitszeit von zwölf und mehr Stunden anzutreffen. Jn Saiſon
zeiten wird mit Ausnahme ganz weniger Betriebe die Mehr-
produktion bei der gleichen Arbeiterzahl hergeſtellt unter Ver-
längerung der täglichen Arbeitszeit. Hierbei wird den Unternehmern
von den Behörden, auf Grund der Beſtimmungen in der Bundes-
ratsverordnung, in ſehr liebevoller Weiſe entgegengekommen und
die tägliche Arbeitszeit bis zu 16 Stunden geſtattet.

Die Organiſation erhebt daher an den Geſetzgeber die Forderung,
eine Verkürzung der Arbeitszeit in den Bäckereien und
Konditoreien geſetzlich vorzunehmen. Nur dann iſt es möglich,
daß die Arbeitsloſigkeit eingeſchränkt werden kann, wenn gleichzeitig
die Höchſtzahl der beſchäftigten Lehrlinge in den Betrieben herab-
geſetzt wird. So wie in dieſem Gewerbe jetzt die Zuſtände liegen,
wird das ſtändige große Heer von Arbeitsloſen keinen Rückgang
ſondern noch eine Zunahme erfahren. Jn welch unverantwortlicher
Weiſe die Lehrlingszüchterei von den Bäckermeiſtern betrieben
wird, geht aus nachſtehenden Zahlen hervor. Jn Württemberg
werden bei den Jnnungsmeiſtern neben, 1630 Geſellen 1732 Lehr
linge beſchäftigt; in Mecklenburg neben 567 Geſellen 473 Lehrlinge;
in der Provinz Poſen neben 666 Geſellen 860 Lehrlinge und im
Königreich Sachſen neben 6824 Geſellen 4843 Lehrlinge. Ebenſo
liegt es in den übrigen Landesteilen, wo ſich die Unternehmer
ſcheuen, über die Lehrlingszahl der Oeffentlichkeit Angaben zu
unterbreiten.

Tarifkündigung im Tapezterergewerbe.
Dem Tapeziererverband, Gau Rheinland-Weſtfalen, wurden vom

Arbeitgeber-Schutzverband am 31. Dezember alle kündbaren Tarif-
verträge gekündigt. Die beteiligten Zwangsinnungen ſchloſſen ſich
der Kündigung an. Es laufen am 15. Februar die Verträge in
Düſſeldorf, Duisburg, Bochum, Dortmund, Hagen und Elberfeld-
Barmen ab.

Jn Oberhauſen kündigte die Firma C. Hemmers den beſtehenden
Vertrag ebenfalls zum 15. Februar, der Betrieb beſchäftigt 60 bis
70 Polſterer.

Von den Arbeitern gekündigt wurde der Tarif bei der Firma
Heuvels in Vierſen, die 40--50 Arbeiter beſchäftigt. Dort läuft
der alte Vertrag am 1. März ab.

Da der Unternehmerverband ſich mit der Abſicht trägt, Ver-
ſchlechterungen in den neuen Vertrag hineinzubringen, die bisher
von der Organiſation glücklich abgewehrt wurden, muß man ſich
auf einen ſcharfen Kampf gefaßt machen. Jeder Tapezierer ſei
vorſichtig bei Arbeitsangeboten aus den in der Abwehr ſtehenden
Tariforten.

Ein Muſikerſtreik am Neujahrstage.
Ein Konzert, das am Nachmittag des Neujahrstages in der

Stadthalle, dem größten Konzertſaale in Görlitz, das ſtädtiſche
Orcheſter veranſtalten ſollte, leitete der ſtädtiſche Muſikdirigent
Kgl. Kapellmeiſter ſeit Weihnachten Profeſſor Schettſchneider
mit dem Bemerken ein, daß das Konzert nicht ſtattfinden könne,
weil die Hälfte ſeines Orcheſters ſtreike.

Die Urſachen des Streiks liegen darin, daß die Muſiker am
vorigen Sonntag während der Pauſe eines Konzerts ſich zu
einer Probe eines anderen Konzertſtückes zuſammenfinden ſollten.
Als der Vertrauensmann der Muſiker wegen dieſer Ueberlaſtung
vorſtellig ward, wurde er von dem Muſikdirektor mit Aufwiegler
und Aufhetzer beſchimpft; außerdem ſollte er ſofort entlaſſen
werden. Da die übrigen Muſiker ſich darauf mit ihrem Vertrauens-
mann ſolidariſch erklärten, nahm der Direktor die Schimpfworte
und auch die Entlaſſung zurück. Die Sache ſchien dadurch erledigt
zu ſein. Als die Muſiker tags darauf mit einigen leicht erfüll-
baren Wünſchen, darunter die Freigabe eines Tages in der Woche,
ſchriftlich beim Muſikdirektor einkamen und um eine Unterredung
bei nächſter Gelegenheit baten, wurde dem Vertrauensmann aufs
neue angedroht, daß er der erſte ſein werde, „der fliege“; er, der
Direktor, würde jetzt „andere Saiten aufziehen“. Am Neujahrs-
tage, vor dem Beginn des Nachmittagskonzerts, baten die Muſiker
erneut um eine Unterredung, um den Direktor zur Zurücknahme
der Beleidigungen zu bewegen, die er zuletzt gegen ihre drei Ver-

trauensleute ausgeſprochen hatte. Statt deſſen ließ der Muſik
direktor den Muſikern ſagen, daß die drei Vertrauensleute
entlaſſen ſeien, die anderen ſollten zum Dienſt erſcheinen. Das
taten die anderen aber nicht, ſondern ſie erklärten ſich mit ihren
Kollegen ſolidariſch. Das „Sinfoniekonzert“ wurde ſchließlich doch
mit verändertem Programm von den etwa 18 beim Orcheſter ver
bliebenen Muſikern aufgeführt.

Dieſer Muſikerſtreik iſt ein Akt der Verzweiflung um die Er
ringung einer anſtändigen Behandlung, denn ſolange Herr Schett-
ſchneider den Dirigentenſtab am ſtädtiſchen Orcheſter ſchwingt
das ſind 1 Jahr ſolange ſind die Klagen der Muſiker wegen
unwürdiger Behandlung nicht verſtummt.

Tarifabſchluß im holländiſchen Buchdruck-Gewerbe. Von dem
Wachstum der holländiſchen Gewerkſchaftsbewegung in den letzten
r zeugt die Tatſache, daß zum erſten Male ein Tarifvertrag
ür das ganze Land in einem wichtigen Gewerbe zuſtande ge-

kommen iſt. Es iſt der Buchdruckerverband, der mit dem größten
der beiden Unternehmerverbände in dieſem Gewerbe einen Vertrag
abgeſchloſſen hat, der den maximalen Arbeitstag auf 9 Stunden
feſtgeſetzt und insbeſondere in der Provinz eine beträchtliche Lohn
ſteigerung durchführt. Der beiderſeitige Organiſationszwang iſt
im Vertrag aufgenommen. Jedoch haben die Arbeiterorganiſationen
dem Vertrag nur unter der Bedingung zugeſtimmt, daß es dem
Unternehmerverband in kurzem gelingt, einen größeren Prozentſatz
Unternehmer als bisher in ſeinen Reihen zu organiſieren.

Bergarbeiterſtreik in Südafrika? Da zwiſchen den Bergleuten
von Natal und den Grubenbeſitzern keine Einigung erzielt wurde,
haben die Führer der Syndikaliſten vorgeſchlagen, am 7. Januar
in den allgemeinen Ausſtand zu treten, falls nicht vorher eine
Löſung gefunden wird.

Soziales.
Zum Konflikt zwiſchen Aerzten und Krankenkafſen.

Jm Reichsamt des Jnnern finden unter Vorſitz des Miniſterial-
direktors Caſpar noch immer Konferenzen zur Beſeitigung
der Schwierigkeiten, die ſich in einzelnen Städten bei der
Abwicklung des Streites ergeben haben, ſtatt. Vor allem ſtößt
die Regelung der Beſtimmung des Abkommens, die von der Ent-
fernung und Abfindung der von auswärts zugezogenen
Aerzte handelt, auf Hinderniſſe. Für eine Anzahl von Orten
haben aber die Verhandlungen im Reichsamt zu einem Ausgleich
geführt und unter den Teilnehmern herrſcht die Anſicht vor, daß
die noch vorhandenen Schwierigkeiten in einigen Tagen beſeitigt
ſein werden. Zu dieſem Behufe werden zunächſt am Montag in
Stettin und am Donnerstag in Breslau weitere Verhand
lungen ſtattfinden.

Der Vorſitzende des Oberverſicherungsamtes in Liegnitz hat
zwiſchen den dortigen Aerzten und Krankenkaſſen eine Einigung
zuſtande gebracht. Es wurde auf der Grundlage der freien Aerzte-
wahl ein fünfjähriger Kontrakt abgeſchloſſen. Eine Einigung im
Landkreiſe ſteht bevor.

Einen köſtlichen Reinfall
erlitten bei der Vorſtandswahl zur Ortskrankenkaſſe Mül-
hauſen-Land im Elſaß die chriſtlichen Gewerkſchaftler. Bei
der Vertreterwahl zum Ausſchuß vor ein paar Wochen ſiegten in
der Klaſſe der Verſicherten die Chriſtlichen mit 1018 gegen 884
Stimmen, welch letztere für die Kandidaten der freien Gewerk-
ſchaften abgegeben waren. Jm Ausſchuß erhielten die freien Ge
werkſchaften 28 Sitze, die Chriſtlichen 32. Dieſer „Erfolg“ war
dem Umſtand zu danken, daß die Chriſtlichen u. a. Kandi-
daten auf ihre Liſte geſetzt hatten, die den freien Gewerk-
ſchaften oder gar der ſozialdemokratiſchen Partei an-
gehörten, ohne ſie zuvor um ihre Zuſtimmung zur Aufſtellung
anzugehen. Bei der Vorſtandswahl rächte ſich dieſer Trick. Von
den 55 abgegebenen Stimmen entfielen 33 auf die freigewerk-
ſchaftlichen Bewerber und 22 auf die Liſte der chriſtlichen oder
„unabhängigen“ Arbeiter, wie ſie ſich offiziell benannten. Von
6 Vertretern der Verſicherten im Ausſchuß entfallen auf die freien
Gewerkſchaften 4, auf die ſiegreichen chriſtlichen aber nur 2 Ver
treter.

Aus ähnlichen Gründen (Streichungen auf dem chriſtlichen Zettel)
ging bei der Vorſtandswahl für die Allgemeine Orts-
krankenkaſſe des Kreiſes Gebweiler die Mehrheit von
35 chriſtlich ſozialen Ausſchußmitgliedern gegenüber den 25 Frei-
gewerkſchaftlern in die Brüche, indem hier von 8 Vertretern der
Verſicherten im Vorſtand 4 freie Gewerkſchaftler den ebenfalls nur
4 Vertreter ſtarken Chriſtlichen gegenüberſtehen.

Allerlei.
Verflüſſigung von Diamanten und Kohle.

Ueber den Fortgang der aufſehenerregenden Forſchungen des
Prof. Dr. Lummer zur Verflüſſigung der Kohle und des Diamanten
erhalten wir folgende authentiſche Mitteilungen: Das geſamte
Beobachtungsmaterial wird in einer Broſchüre publiziert werden,
die in etwa acht Wochen erſcheinen wird. Dieſe Broſchüre wird
enthalten: die Verſuchsbedingungen; die Analyſen aller benutzten
Kohlenſorten; die Analyſen des Erſtarrungsproduktes (reinſter
Graphit); die Beſtimmung des Schmelzpunktes der verſchiedenen
Kohlen und des reinen Diamanten; die Unabhängigkeit der Schmelz-
temperatur von Druck und der Art des Gaſes (Luft, Stickſtoff,
Kohlendioxyd); verſchiedene Momentaufnahmen der flüſſigen Kohlen
oberfläche und des Diamanten, welche deutlich erkennen laſſen, daß
in der Flüſſigkeitsſchicht feſte kubiſche Körperchen in lebhafter Be
wegung ſind. Die Breslauer Phyſiker und Chemiker beider Hoch
ſchulen ſind jetzt einig darin, daß ſie es wirklich mit dem flüſſigen
Zuſtand des reinſten Kohlenſtoffs zu tun haben. Gleich-
wohl möchte Prof. Dr. Lummer auch diesmal wieder wie in ſeiner
erſten und bisher einzigen Notiz betonen, daß ſeine Reſultate
wenigſtens vorläufig weder für die Technik noch für die Jnduſtrie
irgend welche praktiſche Bedeutung beanſpruchen können. Die
Broſchüre kommt bei Vieweg Sohn in Braunſchweig heraus.
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Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberficht, Parteinachrichten Paul
Hennig; für Ausland und Feuilleton Karl Bock; für Gewerkſchaftliches, Soziales,
Geſundheitspflege und Vermiſchtes Wilhelm Koenen; für Halle und Saal-
kreis Otto Kilian; für Aus der Provinz Sottlieb Kasparek; für die Anzeigen
Wilhelm Herzig; Verleger Alfred Jähnig; ſämtlich in Halle. Druck der
Halliſchen Genoſſenſchafts-Buchdruckerei (e. G. m. b. H.).

Oeffentlicher Beſcheid! Es ſind infolge der Verkehrs-Störungen an die
Direktion von Loewendahls „Kehr aus
in Halle zahlreiche Anfragen wegen Muſter-

Jahren kaum am erſten Kehraus-Tage!
dreimal größeres Lager unterhalten als vordem.

ſendungen 2c. gerichtet worden den Damen in Halle und Umgegend kann der Große Kehraus leider damit nicht dienen, es ſei ihnen
aber mitgeteilt, daß ſie auch in dieſer und auch in der nächſten Woche noch ſoviel und ſchöne Sachen finden werden, wie in früheren

Das iſt damit zu erklären, daß Loewenciahls in ihrem neuen, großen Hauſe ſtändig ein
So ſind z. B. trotz des großen Abgangs in den erſten drei Tagen Koſtüme noch voll

ſtändig ſortiert und viele hundert prachtvolle Stücke für jede Figur (auch ganz ſtarke) zum Kehraus-Preis (Mk. 12-—-18) zu haben.
Ebenſo ſieht es mit farbigen Mänteln und ſchwarzen Paletots aus!
Schränke voll, auch gute Aſtrachan- und Krimmer-Sachen. Fertige Kleider in Wolle, Samt, Seide c. (Abänderung umſonſt)
Ball- und Geſellſchafts Toiletten wie man ſie nur wünſchen kann.

Loewendahls Grosser Kehraus (der Original Jnventur Verkauf!) findet alljährlich einmal ſtatt und dauert bis
22. Januar! Die Veranſtaltung hat den Zweck, der Kundſchaft etwas zu geben, worüber ſie ſich das ganze Jahr freuen ſoll, und neue
Freunde zu werben ſie gibt tatſächlich moderne, gute Sachen viel billiger ab, als man ſonſt zurückgeſetzte kaufen kann, und deshalb
iſt die beiſpielloſe Anziehungskraft ganz erklärlich.

Seidenplüſch- und Samt- Konfektion gibt es noch

Bluſen und Röcke aller Art ſoviel wie im Engros-Geſchäft!
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Täglich abends Punkt s Uhr:

„Puppchen“
Gesangsposse in 8 Akten von Kurt Kraatz u. Jean Green.

Husik von Jean Gilhbert.
Glänrxende Ausstattung? 40 PersonenTageskasse von 10 und 4--6 Uhr. 6178

Zentral- Verband
der Handlungsgehilfen

Bezirk Halle (S)., Geschäftsstelle Harz 4244.

Mittwoch d. 7. Jan. 1914 abends S /2 Uhr
im Vereinslokal „Volkspark“, Burgstr. 27:

hßöneral-bersamm lung

Tagesordnung:
lahresberieht.
Kassenbericht.
Bericht der Agitations Kommission.
Neuwahlen des Gesamt-Vorstandes.
Unsere bevorstehende Agitation
Vereins-Angelegenheiten.

Um Vollzähliges Erscheinen ersucht

6176 Der Vorstand.

W

hPassage Fhoator

Lichtspielhaus
Halle a. d. Saale Leipzigerstr. 88.
Ab Dienstag, b. Janwvar, 67.

Progrumm- Gechsel.

Paul Lindau's
hervorragende Fllmschöptung:

„Die Landstrasge“
bleibt dem Programm beibebalten! 6185

Das Be Progrumm Igt neu!
Beginn der Vortührungen präzise 4 Vhr!

Die Direktionrer
Extra billigertanserdenean

zu ganz bedeutend herahgeretzten Preiven.

ff. öchnittſpargel ohne Köpfe 2 Ptund Doſe 69 Pf.

ff. Schnittſpargel mit Kbpfen 2 PfundDoſe 98 Pf.

ſ. Gemüſe Erbſen 2 Wiund Doſe 42 w.

0

e

Refsschalen un gen.

S Leuchter mit Griff

W bunt dekoriert!

n per

IBE
J m grosse Form

Taxe bunt dek., grosse
Form

Abendhretteller

Nelſtta-Kaffeefiſter

er

Pt.

Untfertassen weiss und bunt 1 Pf.

Speiveteller tief u. flach 5 P.

Pf.
Kachenteller mit 2 Griffen 10 Pf.

10 s pr.

30 r.

echt
rand

Iavsen

Spehveteller

Abepäbrofteler

fetthöchten

butterdezen

Jeekannen

Sonder-
Verbäufe!

Echte Porzellan und Steineut!

htladen e

echt Porzellan,
bunt dek.

Porz., bt. dek., J 4
l atert asse Pt.
Porz., Gold- 4 re

weiss, tief und
flach, echt Porz.

23 r.

Porz.
12 U P.

echt Porzellan 18 Pt.

echt Porzellan 5 Pf.

25 P.

h

Satz Schüsseln rund, gerippt en 99 Pf. e

Jalz- I. Medl-Metren 34

10 r

16 er

Schneidehretter Be
Faucieren 38 p.
Gewürdtennen 6 tn 12 pr.

Kleeblatt -Fpelvetell er mit Goldrand 36 Pf.

T eotassen! yſſgy-
e cht Porzellan,

S r

grosse, mit Topf

22teilig, e cht Porzellan
bunt dekoriert 8.75 7.50
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Junge Erbſen mittelfein 2 Piund Doſe 52 Pf.

Gemüſe Melange 2 Wiund Doſe 48
Junger Kohlrabi 2 Piund Doſe 29 g.
Junger Kohlrabi Awiund Doſe 3 7
Funger Braunkohl 2 PfundDoſe 29 v.
Echte Teltower Rübchen 2 Ptund Doſe 73 Pf.

ff. Erbſen mit Karotten 2 und Doſe 62 Pf.
Ia. Pariſer Karotten 2 PfundDoſe 68 Pf.
Junger Sellerie in Scheiben 2 PfundDoſe 68 Pf.

Tomaten Püree 2 Piund Doſe G8
Alle anderen Artikel ebenfalls billig.

Stramme Packung! Garantie für jede Doſe:
6179 Prompter Verſand

hre Foeder

Telephon 984.

I. Rick acht.

Oeffentliche
Gwohner-Verſummlung.

Tagesordnung:

Eilenburg.
Dienstag den 6. Januar, abends 8 Uhr im Muldental:

„Die Stadtverordnetenwahl.“
Zahlreichen Verſammlungsbeſuch erwartet Der Einberufer.
Die ſozialdemokratiſchen Kandidaten zur Stadtverordnetenwahl ſind

Gewerkſchaftsbeamter Richard Naſtrowitz u. Maurer
Jeder Wähler der dritten Abteilung gebe nur dieſen ſeine Stimme.

Die ſozialdemokratiſche Parteileitung.

Stadt Theater
Die 8. Vorstellung

e Rabatt-Spar- Vereins v
Dienstag den 6. Januar, nachmittags 4/2

findet

statt.
Uhr

6183

ſein
Prefs- Maskenball

Anſng 7 Vhr.
Hierzu ladet freundlichſt ein

Masken haben freien Zutritt.
*2849

Der

worun-And SJunn
Sonntag den 11. Januar 1914

im Gaſthof „Dreierhaus“:

Anfang 7 Vhe.
Vorſtand.

MaKulatur

z

Todesanzeige.
Sonnabend vormittag ſtarb

ſo und unerwartet mein
ieber Mann, unſer gut. Vater,
der ZimmermannFriedrich Zinle

im Alter von 44 Jahren.
Dies tiefbetrübt an

rau Henriette Zinke
6182 nebſt Kindern.

G findet Dienstagam. 3 Uhr von der Leichen-e d. Hiordfriedhofs aus ſtatt.

Wilhelm Wagner.

Dollo-Tueatgr.
Das großartige

Januar-Programm:
5 Carras. 6177Sts. Thomas.

Jean Clermonts
urkomiſcher Tier Zirkus.

Siegm. Linnévs lorciand's Sfeme.
Ruclolf Mäülzer.

2 Tanbert.
Carl Schmitz
i. d. tollen Militärburleske:

Ktadttheater halte (5)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.

Dienstag, den 6. Januar 1914.
118. Vorſt. im Abonn. 2. Viert.
Novität:! NovitätZum ale:

Vaudeville Operette in 4 Akten
von Rudolf Bernauer u. Rudolph
Schanzer. Muſik v. Walter Kollo

und Willy Bredſchneider.
De Opernpreiſe. l

Kaſfenöffnung 7 An 7 Uhr,
Ende gegen 10 Uhr.

Mittwoch den 7. Januar 1914
nachmittags 3 Uhr:

Weihnachts Kinder Vorſtellg.
zu kleinen Preiſen.

Zum 11. Wale:

Sneewittchen
und die siehen Zwerge.
Weihnachts Ausſtattungskomödie
mit Geſang und Tanz in 5 Akten,nach dem bekannten Märchen

bearbeitet von C. A. Görner.
Abends 7 h Uhr-

119. Vorſt. im Abonn. Z3. Viert.
Letzte Vorſtellung im Verdi-

Zyklus.

(Un balio in masohera).
Große Oper in 5 Akten

von Guiſeppe Verdi.
22222 222 22222 322072222222222222222

ſühn7 Sie speisen qut, oppeſiſich 5
7 und preiswertim eigenen Heim c

der Halleschen Arbeilerschaft.

Reichholfiqer, kröſtiger und
wohlschmeckender, guterimegern

von 50 Pf. an.
M 222223222222222220 2222222222222222

180 Kiſſen, rot Jnlett, voll u. breit

z. verk. Geiſiſtr. 21, i. 6175

Der Wenn Mag
von Karl Kautsky.

Preis 50 Pfonnig.
Die Volksbuchhandlung.

Mark: Ober-, Unterbett,

Hetallarbeter Verdane

Verwaltung Halle.
Unſeren Mitgliedern hier

mit zur Kenntnis, daß unſer

Kollege, 6189Ah Behnte, Mechanſſe,,

verſtorben iſt.

Ehre seinem Andenken!

Die Beerdigung findet am
Dienstag nachm. 3 Uhr von
der Leichenhalle des Süd fried-
hofes aus ſtatt.

Die Ortsverwaltung.

Zimmermann

tatt.

Allen Kollegen zur Nachricht, daß unſer Kollege, der

Fritz Zinke,nach kurzem Krankenlager plötzlich und unewelet verſtorben iſt.

Ehre ſeinem Andenken!
Die Be indet am Dienstag nachmittag 3 Uhrdem d gegen

Das Arbeits- Personal der Firma Carl nelxer.
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Richards.
uar 1914.
2. Viert.

zovität

4 Akten
Rudolph
lter Kollo
eider.
R.

1 7 Uhr,
lhr.
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Uhr:
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Beilage zum Volksblatt.
Nr. 4 222Halle (Saale), Dienstag den 6. Jannar 1914 25. Jahrg.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), den 5. Januar 1914.

Achtung, Parteifunktionäre!
Am Donnerstag, den 8. Januar, abends S Uhr, findet im

Volkspark eine Sitzung des Vorſtandes und Funktionäre
nach S 13 der Satzungen ſtatt. Die Diſtriktsführer, welche ver
hindert ſind, haben ihren Stellvertreter zu entſenden.

Der Vorſtand des Sozialdemokratiſchen Vereins
für Halle- Saalkreis.

Der Liberalismus und die ausländiſchen Arbeiter.
Ein recht probates Mittel zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit,

das von uns Sozialdemokraten ſchon ſeit langem dringender Be
achtung empfohlen worden iſt, wird jetzt auch von der Saale Ztg.
zur Anwendung empfohlen. Dem Blatte wird unter der Stich-
marke Arbeitsloſigkeit und Ausländer“ geſchrieben

„Die zurzeit herrſchende größere Arbeitsloſigkeit, die
anſcheinend noch zunimmt, legt die Frage nahe, ob ihr nicht zu
einem Teile durch Erſetzung der vielfach bei Erd-
arbeiten und ſonſt beſchäftigten ausländiſchen Ar-
beiter durch deutſche begegnet werden kann. Ab-
geſehen von den arbeitsloſen anfäſſigen Leuten werden in den
auf öffentliche Koſten untergebrachten Wandererarbeitsſtätten in
der Provinz Sachſen viele Tauſende von arbeitsloſen Wanderern
verpflegt (die Verpflegungstage betrugen vom Juli bis einſchl.
Oktober v. J. über 34000; 10000, d. i. faſt 42 Proz. mehr wie
im gleichen Zeitraum 1912), und gleichzeitig wurden Tauſende
von ausländiſchen Leuten in der Provinz beſchäftigt. Die Be-
ſchaffung geeigneter deutſcher Arbeiter in der erforderlichen An-
zahl erſcheint möglich. Manche Unternehmer beſchäftigen ſchon
feither nur deutſche Leute und fahren gut dabei. Das be-
weiſt ſchon die Unrichtigkeit der oft gehörten Behauptung, die
Deutſchen könnten die ſchweren Erdarbeiten nicht leiſten ſeien
dafür nicht zu haben oder zu brauchen uſw. Weon andere Be
triebe ſich lieber an Ausländer halten, ſo mögen manche
Gründe dafür obwalten, welche gegenüber dem natiengalen
Bedürfnis zunächſt unſere heimiſchen Leute zu beſchäftigen,
nicht ohne weiteres ſtichhaltig ſind.

Bei gutem Willen und einſichtsvollem Zuſammenwirken aller
Beteiligten müßten ſich wohl bedeutend mehr inländiſche ge-
eignete Leute in Erdarbeitsbetrieben (Eiſenhahnarbeiten, Gräbe-
reien, Ziegeleien, Abraum- und Ausfüllungsbetrieben uſw.)
unterbringen laſſen wie bisher, und das wäre aus den ver-
ſchiedenſten Gründen dringend zu wünſchen, zumal in Zeiten
flauer Konjunktur wie gegenwärtig.“
An dem „guten Willen“ und dem zeinſichtsvollen Zuſammen-

wirken“ aller Beteiligten fehlt's freilich bisher noch ſtets.
Weshalb werden bei Bau und Erdarbeiten in Deutſchland
heute Hunderttauſende von ausländiſchen Arbeitern beſchäftigt
Mancherlei Umſtände wirken mit. Da ſind zuerſt die Su b-
miſſionen und das Beſtreben der Behörden, dem Mindeſt-
fordernden den Zuſchlag geben zu wollen. Jeder Unter-
nehmer möchte die Arbeit haben und kalkuliert den Preis des-
halb ſo niedrig wie irgend möglich. Oftmals werden Ange-
bote weit unter den Selbſtkoſten gemacht, d. h.
nicht unter Zugrundelegung des Lohnes, der von deut-
ſchen Arbeitern verlangt werden und der natürlich aus
kulturellen Gründen höher ſein muß, als der, den die
Unternehmer heute an die bedürfnisloſen Polen, Galizier,
Slowenen und Jtaliener zahlen. Bekommt ſo ein Unter-
nehmer dann den Zuſchlag und das iſt ſehr oft der Fall bei
ſtaatlichen und ſtädtiſchen Arbeiten glaubt er keinen andern
Weg zur Rettung übrig zu haben, als die Beſchäftigung
aus ländiſcher Arbeiter. Wir ſtehen dieſen Prole-
tariern nicht im mindeſten feindlich gegenüber wiſſen wir
doch, daß auch ſie nur das Elend ihrer Heimat in die Fremde
treibt aber wir haben im Jntereſſe der Kultur
und zum Schutze des deutſchen Proletariats dafür zu wirken,
daß die Lohndrückerei nicht überhand nimmt.

Deshalb verlangt die Sozialdemokratie von den Behörden,
daß den Unternehmern, die öffentliche Arbeiten ausführen,
zur Pflicht gemacht wird, in erſter Linie oder über-
haupt nur einheimiſche Arbeiter und zu den tarif-
lich feſtgeſetzten Löhnen zu beſchäftigen.

Wir freuen uns des Bekenntniſſes der Saalezeitung, be-
grüßen es beſonders, daß auch ſie dem dummen Geſchwätz der
Unternehmer widerſpricht, deutſche Arbeiter wären für be-
ſtimmte Arbeiten nicht geeignet. Der deutſche Arbeiter hat
ſeine überragende Leiſtungsfähigkeit längſt bewieſen! Was
aber werden die liberalen Unternehmer und die Be-
hörden ſagen, wenn ſie erneut die ſozialdemokratiſche Forde-
rung erreicht, Arbeiten nur an ſolche Unternehmer zu über-
tragen, die ſich verpflichten, deutſche Arbeiter zu beſchäftigen
zu tariflichen Löhnen? Wie werden ſich die liberalen Mit-
glieder unſerer Stadtverwaltung da verhalten? Jn Halle
iſt gewiß ſchon demnächſt Gelegenheit gegeben, die Probe
aufs Exempel zu machen. Und dann werden wir er-
fahren, ob die liberale Abneigung gegen die ausländiſchen
Arbeiter etwas Reales oder nur platoniſch iſt, wie man's
vom Liberalismus gegenüber ſo manchen anderen Dingen ge-
wöhnt werden mußte.

Die ſozialdemokratiſchen Stadtberordneten werden gewiß
recht bald dafür ſorgen, daß die liberale Stadtverwaltung
Farbe bekennt in der Frage der Beſchäftigung ausländiſcher
Arbeiter. Wird ſie eine andere Haltung einnehmen, wie jene
Agrarier, die in einem fort „Deutſchland, Deutſch-
land über alles“ ſingen und die deutſche Arbeit miß-
achten, die wütende Hakatiſten ſind und alljährlich Hundert-
tauſende von Polen ins Land holen, die „Edelſten und Beſten
der Nation“, deren „geſunden Egoismus“ die Saale-
zeitung ſo treffend charakteriſierte

Die Notwendigkeit eines ſtädtiſchen Krankenhauſes.
Die Einführung der umgeſtalteten Krankenverſicherung

wird nicht nur von den Aerzten mit alles erdrückenden Mehr-
forderungen begleitet, ſondern auch von den Kranken-
häuſern. Erſt kürzlich wurden die Verpflegeſätze, die die
Krankenkaſſen für die Unterbringung von Mitgliedern zu ent-
richten haben, von 2 Mk. auf 250 Mk. erhöht. In den letzten
Tagen ging der neuen Allgemeinen Ortskrankenkaſſe die Mit
teilung zu, daß vom 1. Januar 1914 an 8,50 Mk. zu bezahlen
ſeien. Außerdem ſoll der Tag der Einlieferung und der Ent
laſſung eines Kranken nicht mehr zuſammen als ein Tag,
ſondern je beſonders, alſo als zwei Tage, berechnet werden.
Wenn demnach ein Kranker an einem Abend aufgenommen

r v 21 m S 2

und am anderen Morgen entlaſſen wird, ſo wären zwei Tage
mit zuſammen 7 Mk. zu bezahlen. Jm Effekt bedeuten dieſe
Forderungen gegenüber dem ſeitherigen Satze von 2 Mk. eine
Verdoppelung der Gebührenſätze. Die neue Allgemeine Orts-
krankenkaſſe konnte natürlich dem Verlangen nicht entſprechen.
Es fanden Unterhandlungen ſtatt, die aber nicht zu einem
Ergebnis führten. Es iſt daher hinſichtlich des Verhältniſſes
der Krankenkaſſen zu den Heilanſtalten ebenfalls ein „ver-
tragsloſer Zuſtand ſeit 1. Januar 1914 an eingetreten. Bei
dieſem werden die Kaſſenmitglieder genau ſo wie die ſon
ſtigen Privatleute behandelt. Dabei werden für Kinder und
Erwachfene pro Tag 3 Mk. Verpflegungsgeld berechnet. Auch
hieraus erwachſen der Krankenkaſſe bedeutende Mehraus-
gaben.

Leider beſitzt die neue Allgemeine Ortskrankenkaſſe dem ver
einigten Vorgehen der Halliſchen Heilanſtalten gegenüber kein
Mittel der Abwehr. Alle die Krankenhäuſer ſind im Privat-
beſitz oder gehören dem Staat; die Stadt Halle beſitzt noch
kein eigenes Krankenhans. Das iſt ein ganz unerhörter Zu-
ſtand. Es dürfte einzig in der Welt daſtehen, daß eine Stadt
in der Größe Halles kein eigenes Krankenhaus hat Für alle
möglichen Dinge hat die Stadt ſchon geſorgt, nur noch nicht
für ein Krankenhaus. Alle Anträge in dieſer Richtung ſind
bisher von den ſtädtiſchen Körperſchaften abgelehnt worden.
Dabei iſt das Bedürfnis nach einem ſolchen Jnſtitut auch aus
dem Grunde ein ſehr dringendes geweſen, weil die beſtehenden
Anſtalten oft überfüllt ſind. Jn den ſieben öffentlichen Kran-
kenhäuſern und den ſieben Univerſitätskliniken in Halle ſind
ſtändig rund 1600 Perſonen untergebracht.

Der Ausſchuß der neuen Allgemeinen Ortskrankenkaſſe be-
ſchloß in ſeiner letzten Sitzung einſtimmig, an die ſtädtiſchen
Körperſchaften das Erſuchen zu richten, baldigſt den Beſchluß
zu faſſen, daß ein modernes zweckentſprechendes Krankenhaus
für die Stadt Halle errichtet wird. Es müſſen Mittel für
derartige gemeinnützige und ſoziale Zwecke zur Verfügung
ſtehen

Die Parteigenoſſen ſeien auch an dieſer Stelle nochmals auf
die Verlegung der Volksbuchhandlung nach Harz 29, Ecke Georg-
ſtraße, aufmerkſam gemacht. (Siehe Jnſerat.)

Volksvorſtellung im Stadttheater. Am nächſten Sonntag,
den 11. Januar, nachmittags, wird im Stadttheater Ros-
mersholm von Jbſen als Volksvorſtellung zu kleinen
Preiſen gegeben werden. Wir können den Beſuch dieſer Auf-
führung unſeren literariſch intereſſicrten Leſern aufs wärmſte
empfehlen, um ſo mehr, als das Stück in unſerem Theater
eine ausgezeichnete Wiedergabe erfuhr. Das Bürgertum hat
das Stadttheater zwar bei der Erſtaufführung im Stiche ge
laſſen möge die Arbeiterſchaft zeigen, daß ſie der wertvollen
Literatur größeres Jntereſſe entgegenbringt, Eintritts-
karten ſind im Arbeiterſekretariat und der Volksbuchhand-
lung zu haben.

Kinderſchutz und Kinderelend. Eine Arbeiterfrau wurde
beſchuldigt, am 26. September d. J. das Kinderſchutzgeſetz da-
durch übertreten zu haben, daß ſie ihre neun- bis zwölfjährigen
Kinder ausſchickke, auf den Straßen bis 8 Uhr abends Fliegen-
düten und Poſtkarten zu verkauſen. Sie ſtand deshalb vor dem
Schöffengericht. Die Angeklagte, die einen Straſbefehl über
2 Mk. erhalten hat, gab zu, in ihrer Notlage allerdings die
Kinder veranlaßt zu haben, Fliegendüten zu verkaufen die
Poſtkarten hätten die Kinder aus eigenem Antriebe eingekauft
und verkauft, um der Mutter einen kleinen Verdienſt zu ver
ſchaffen. Es beſteht allgemein die Anſicht, daß das Feilhalten
und der' Verkauf von Fliegendüten durch Kinder erlaubt iſt.
Dieſe Anſicht iſt aber, wie vom Gericht hervorgehoben wurde,
falſch. Auch der Verkauf von Fliegendüten verſtößt gegen
das Kinderſchutzgeſetz. Nur etwa 14 Tage vor Weihnachten
wird von der Polizei gegen Kinder, die auf den Straßen kleine
Weihnachtsartikel verkaufen, nicht eingeſchritten. Die Ange-
klagte mußte dem Strafantrag gemäß verurteilt werden.

Erhöhung der Hundeſteuer? Der Magiſtrat braucht zur
Löſung der Aufgaben, die er ſich für die nächſten Jahre vorge-
nommen hat, anſcheinend mehr Geld, als er in der Kaſſe zu
haben glaubt, wenn er die Mittel fließen laſſen muß. Da er
aber die Bürger durch eine ſtärkere Anziehung der direkten
Steuerſchraube nicht in Empörung verſetzen möchte, ſo ſollen
die armen Hundeviecher dran glauben, vielmehr ihre Beſitzer.
Wie man hört, plant der Magiſtrat zum 1. April eine Er
höhung der Hundeſtener. Bisher waren bekanntlich für jeden
Hund im Jahre 20 Mk. zu bezahlen, künftig ſollen 30 Mk. er
hoben werden. Für den ſtädtiſchen Etat wird bei der geplanten
Erhöhung ungefähr eine Summe von 25 000 Mk. heraus-
ſpringen. Die Hundeſteuer erbrachte bisher im Jahre rund
50 000 Mk., 1912 genau 53 438 Mk. Ob bei der Erhöhung aber
die Hälfte mehr herausſpringen wird alſo zuſammen elkwa
75 000 Mk. iſt noch ſehr die Frage. Man muß bedenken, daß
30 Mk. in unſerer teuren Zeit einen gehörigen Batzen Geld
bedenten, und mancher der 2500 Hundebeſitzer, vor allem die
Liebhaber weniger wertvoller Hunde, dürfte ſich gewiß über-
legen, ob er nicht lieber ſeine Güter um 30 Mk. verbeſſern ſoll
durch den radikalen Verzicht auf die Hundegemeinſchaft. Es
ſoll aber auch eine beträchtliche Zahl der Hundeſteunererhöhung
in den Reihen der Stadtverordneten geben und deshalb wird
das Schickſal der Magiſtratsworlage noch recht zweifelhaft fein.

Ueber die Geſchichte der Stadt Halle unter Berückſichtigung
s Trödelvier tels und Glaucha ſprach am Sonntag
end vor der Arbeiterjugend Herr Architekt Kurt Roßbach.
er Redner gab zunächſt einen kurzen Abriß der Entwicklungs

geſchichte von Hallesvon den Kelten ausgehend bis zu den acht
ziger Jahren; dabei beſonders die Folgen der kulturell wich-
tigen politiſchen und religiöſen Ereigniſſe darſtellend. Darauf
folgte eine kurge Wanderung durch das Trödel- und Glau-
chaiſche Viertel an Hand von eigenen Skigzzen, bei Betrach
tung der künſtleriſchen und techniſchen Werte, die uns die
alten Bauten gegeben. Die andächtig lauſchende Jugend
200 Perſonen waren anweſend folgte mit größtem Intereſſe
und wird ein gut Teil Achtung vor dem ſchonen Alten mit
heim genommen haben. Wir werden den Vortrag auszugs-
W in einer der nächſten Nummern des Volksblattes wieder
geben.

Neuer Führer durch das ſtädtiſche Muſeum.
Muſeum am Gr. Berlin hat ſoeben einen illuſtrierten „Führer
durch die Sammlung neuerer Gemälde und Vilderwerke“
herausgegeben. den Herr Dr. K. Freyer im Auftrage der
Muſeumsdeputation verfaßt hat. Der Führer iſt in beiden
Muſeen käuflich.

Stadttheater. Heute abend zum letzten Male Vohengrin.Morgen, Dienstag, abends 79e Uhr S dern des
oche
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Das ſtädtiſche

Operettenſchlagers Wie einſt im Mai, welche in dieſer
möglich iſt. Mittwoch. nachmittags 3 Uhr, Weihnachtsmärchen-
Vorſtellung Sneewittchen und die ſieben Zwerge; abends 7 Uhr
Ein Maskenball, letzte Vorſtellung im VerdiHytlus. Donnerstag
Der lachende Ehemann. Freitag Die Reiſe um die Erde. Sonn
abend, nachmittags 3 Uhr, Sneewittchen und die ſieben Zwerge;

abends Die Fledermaus. Jn Vorbereitung für Sonntag den
11. Januar, abends, Opern-Novität von Puccini Das Mädchen
aus dem goldenen Weſten.

„Die Landſtraße.“ Das Lichtſpielhaus Paſſagetheater zeigt
gegenwärtig einen Film, deſſen Handlung eine thüringer Erzählung
von Paul Lindau zur Grundlage hat. Jn der großen Wüſte
der üblichen unkünſtleriſchen Kinodramatik iſt dieſes „Lichtſpiel'
Die 1 in der Tat eine erfriſchende Oaſe. Vor allein
ſind bei der Aufnahme des Films wirkliche Künſtler verwendet
worden, die uns nicht bloß Bewegung um jeden Preis, ſondern
auch ſinngemäßes und ausdrucksvolles Charakterleben zeigen.
i hier ſo weit getrieben, daß man die üblichen Erklärungen der

ilder durch „Briefe“ oder Text fortlaſſen konnte. Die Handiung
iſt aus den Vorgängen vollkommen verſtändlich. Dem ganzen
Stücke wohnt auch ein gewiſſer ſozialer Gehalt inne, da es das
Elend der Landſtraße an einem Beiſpiel zeigt. Dieſem armen
Gelähmten iſt der ganze Jammer auf Geſicht und Erſcheinung
geſchrieben; und zum Schluß, als er ſogar fälſchlich verurteilt,aber durch den üblichen Zufall der Erzählung frei geworden,
ſtößt ihn die heutige Geſellſchaftsordnung wieder auf die Land-
ſtraße hinaus. Humpelnd geht er den neuen Nöten entgegen
Eine vortreffliche Regie hat dieſen Film von ſo vielen ſonſt übliche
Unarten freigemacht, ja geradezu bewußt einfach, klar und naturlich
gehalten, ſo daß die ganze Handlung tiefes Jntereſſe anszulöſen ver
mag. Da der Filmdramatik das Wort fehlt, hat man hier aufs Mienen
ſpiel das Hauptgewicht gelegt. Das iſt vortrefflich gelungen. Jn
der Kinodramatik mag Die Landſtraße wohl der beſte Film ſein,
den das Paſſagetheater bisher überhaupt zeigte. Möge dieſe Tat
ſache auch gewürdigt werden.

Geſchirrführer, habt Acht!
öffentlicht folgende Warnung: Jm verfloſſenen Jahre ſind wiederum
zahlreiche Unfälle durch Ueberfahren von Fuhrwerken auf un-
bewachten Bahnübergängen herbeigeführt worden. Es wird deshalb
den Geſchirrführern die größte Vorſicht beim Befahren von un-
bewachten Ueberwegen zur Pflicht gemacht. Gleichzeitig werden
ſie darauf daß ſie durch Unachtſamkeit nicht nur ihr
eigenes Leben gefährden, ſondern auch durch fahrläſſige Gefähr-
dung des Eiſenbahnbetriebes ſich einer ſtrafrechtlichen Verfolgung
ausſetzen.

Kleine Halliſche Chronik. Was paſſierte am Sonnabend?
Von einem ermittelten Geſchirrführer wurde auf dem Stein-
wege eine Gaslaterne umgefahren. Ein erſt vor kurzem aus
der Königl. Nervenklinik entlaſſener Arbeiter erlitt durch über-
mäßigen Alkoholgenuß einen Tobſuchtsanfall und bedrohte ſeine
in der Reilſtraße wohnhaften Angehörigen mit Totſchlag 3
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Die Polizeiverwaltung ver

Zwei
herbeigerufene Polizeibeamte und einige hilfsbereite Männer
konnten den Kranken nur mit äußerſter Mithe vor Ausſchrei-
tungen zurückhalten. Er wurde mit dem ſtädtiſchen Kranten-
wagen der Kgl. Nervenklinik wieder zugeführt. Am Mühl-
weg ſtürzte ein vor einem Milchwagen geſpanntes Pferd. Mit
Hilfe Vorübergehender wurde es wieder auf die Beine gebracht.
Der Straßenbahnverkehr wurde auf etwa 8 Minuten geſtört.
Am Böllberger Weg erlitt ein hieſiger Geſchirrführer, der an-
geblich geſchlafen hatte und von einem anderen Geſchirrführer
außgerüttelt wurde, dadurch einen ſchweren Schädelvbruch, daß
er kopfüber aus der Schoßkelle zur Erde ſtürzte. Der Verletzte
mußte dem Eliſabethkrankenhauſe zugeführt werden und iſt
bisher nicht vernehmungsfähig. Die Schuldfrage iſt noch nicht
geklärt. Was am Sonntag? Nachmittags meldete ſich eine
aus vier Köpfen beſtehende ruſſiſch-polniſche Arbeiterfamilie
obdachlos. Ehefrau und Kinder wurden dem Ohdachloſenaſyl
zugeführt, der Ehemann in Polizeigewahrſam genommen.
Unter der Hafenbahnbrücke wurde ein etwa 30 Jahre alter
Mann erhängt aufgefunden. Der Tote, der anſcheinend aus
Angersdorf ſtammt, wurde nach dem Südfriedhofe gebracht.
Am Waſſerturm in der Magdeburger Straße wurde ein ruſſi-
ſcher Arbeiter aufgefunden, der ſich faſt ganz entkleidet hatte.
Da er völlig entkräftet, mittel- und obdachlos war, wurde er in
Polizeigewahrſam genommen. Jn der Trothaer Straße fandein uſanmnenſto zwiſchen einem Motorwagen der Stadtbahn
und einem Laſtfuhrwerk ſtatt, wodurch der Motorwagen am
Vorderteil ſtark beſchädigt wurde. An dem Laſtwagen wurde
die Futterkrippe vollſtändig zertrümmert. Verletzt wurde nie-
mand. Die Schuldfrange iſt noch nicht geklärt.

Döllnitz. Heute Montag, abend, findet im Gaſthof zum Goldenen
Stern Gemeindevertreterſitzung ſtatt. Beginn S Uhr.

Lettin. Ein Sittenattentat beging am 4. November v. J.
der 60 jährige Fabrikarbeiter Reinhold Hartmann von hier an
einem 12 jährigen Schulmädchen. Der bereits vom Schwurgericht
wegen Sittenverbrechens vorbeſtrafte Mann wurde zu einer Ge-
fängnisſtrafe von acht Monaten verurteilt.

Löbejiün. Ueberfall auf ein junges Mädchen. Am
zweiten Feiertag, vormittags zwiſchen 9 und 10 Uhr, wurde ein
Mädchen auf der Chauſſee von Nauendorf dicht vor unſerer Stadt
von einem unbekannten Manne überfallen und zu vergewaltigen
verſucht. Durch das Geſchrei des Mädchens wurde der Mann
verſcheucht. Leider iſt er bisher noch nicht ermittelt worden.

Vereins- und Vergnügungskalender.
Der gegenwärtige große Attraktionsſpielplan im Apollo-

Theater übt eine ſehr ſtarke Zugkraft aus, und täglich volle
Häuſer belohnen das Beſtreben der Direktion dem Halliſchen
Publikum wirklich gediegene Kunſtkräfte in vornehmer Aufmachung
zu bieten. Es dürfte nicht zuviel geſagt ſein, wenn wir das der-
zeitige Programm als eines der beſten bezeichnen, das bisher hier
gezeigt wurde.

Aus den Gerichtsſälen.
Strafkammer.

Die Schrebergartendiebſtähle, die in der Nacht zum 10. Nov.
v. Js. begangen wurden, fanden ſchwere Verurteilungen. Der
23 jährige Eiſendreher Max Adler und der 35 jährige Arbeiter
Karl Krähnert entwendeten 25 Hühner und einen Hahn. Die
Tiere wurden ſogleich in dem Garten abgeſchlachtet; man vermutet,
daß noch ein dritter Täter dabei beteiligt geweſen iſt. A. und K.
ſind bereits vorbeſtraft. Als beide von einem Polizeibeamten kurz
nach der Tat im Jnnern der Stadt feſtgenommen wurden, zog V.
einen Revolver und bedrohte den Beamten damit. Zwiſchen
beiden kam es zu einem heftigen Kampf, bei dem beide zu Boden
fielen. Als A. dem Polizeiſerganten den Revolver auf die Bruſt
ſetzte, wurde ihm die Waffe aus der Hand geſchlagen. K., der
p. im Zuchthauſe geweſen iſt, wurde zu zwei Jahren Zucht-
aus und fünf Jahren Ehrverluſt verurteilt. Bei A. kam als er-

ſchwerend in Betracht, daß er dieſen Diebſtahl mit einer Waffe
beging und den Polizeibeamten bedrohte. Er wurde zu zwei
Jahren, vier Monaten Zuchthaus und ebenfalls zu fünf Jahren
Ehrverluſt verurteilt.

Schöffengericht.
Unvermeidbare Beläſtigung. Die großen Laſtautos der Senn.

witzer Aktienziegelei ſind durch ihre Ausdünſtungen zur Plage
verſchiedener Straßenanwohner geworden. Als am 21. Juni v. J.
ein ſolches Auto durch die Geiſtſtraße fuhr und an der Neumorkt-
ſtraße halten wußte, entſtand bei der Anfahrt eine derartig
Ranchwolke, daß mehrere Häuſer wie in Dampf und Rauch ein
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gehullt erſchienen. Die Ausd p.nene deu und h allge e Beſtie
des Publikums. Ein Polizeibeamter erſtattete Anzeige gegen denChauffeur wegen Beläſtigung des Publikums. Das Schoffengerigt

kam aber zur Freiſprechung, da die Autos der Fergewiger Ziegelei
vom Staate ſubventioniert würden und a vom Staate ab
genommen worden ſind. Der Staat habe bei der Abnahme durch
Offiziere 4000 Mk. an die Beſitzer des Autos gezahlt und ſich
weiterhin verpflichtet, fünf Jahre lang pro Jahr 1000 Mk. an die
Beſitzer zu zahlen. Wenn der Staat die Autos ſubventioniere,
ſo hatte der damalige Angeklagte geltend gemacht, dann müßten
dieſe auch derartig beſchaffen ſein, daß ſie vor der Oeffentlichkeit
beſtehen könnten. Da die Automobilordnung aber nun vor
ſchreibt, daß auch bei Laſtautos jede vermeidbare Beläſtigung
des Publikums, der Pferde anderer Geſchirre c. vermieden werden
muß, ſtellte man den Direktor Krummhaar von der Senne-
witzer Ziegelei wegen Uebertretung der Automobilordnung unter
Anklage. Man nahm an, die Laſtautos ſeien techniſch nicht der
artig beſchaffen, daß ſie alle vermeidbaren Beläſtigungen verhüten.
Der Angeklagte berief ſich auf die ſtaatliche Abnahme der Autos
und meinte, bei den Laſtautos ſeien Rauch- und Geruchbeläſtigungen
nicht zu vermeiden. Ein kommiſſariſch vernommener Hauptmann
des Kraftfahrbataillons hatte als Sachverſtändiger ausgeſagt, daß
die Qualm, Rauch- und Geruchbeläſtigung durch techniſche Mittel
ſo weit wie irgend möglich, bei ſolchen Autos vermieden würden.
Ein abſolut wirkſames Mittel zur Vermeidung jeder Beläſtigung
gebe es jedoch nach dem jetzigen Stande der Wiſſenſchaft nicht.
Ein hieſiger Jngenieur ſchloß ſich als zweiter Sachverſtändiger
dem Gutachten an. Daraufhin erfolgte die beantragte Frei
ſprechung des Direktors.

Stellenvermittlungs-Praktiken. Der frühere Landwirt, jetzige
Agent Sonne von hier hatte einen Strafbefehl wegen Ueber-
tretung des Stellenvermittlungsgeſetzes erhalten, wogegen er
gerichtlichen Einſpruch erhoben hatte. Der Angeklagte war hier
Angeſtellter einer Filiale des „Kaufmänniſchen Hilfsvereins“ in
Eſſen und bezog ein Monatsgehalt von 100 Mk. Der Zweck des
Vereins ſollte ſein. Hebung der Standesintereſſen, Verſchaffung
von Stellungen, Rechtsauskünfte, Vorträge c. Die Behörden er-
blickten in dem Treiben des Vereinsleiters Schäfer in Eſſen
eine Umgehung des Stellenvermittlungsgeſetzes und beſtraften den
Vereinsleiter in Eſſen. Die Mitglieder der Vereine mußten ſehr
erhebliche Vereinsbeiträge bezahlen und erhielten dafür u. a. eine
Jnſeratenliſte zugeſtellt, die aus Annoncen verſchiedener Zeitungen
zuſammengeſtellt worden war. Der Zweck des Vereins wurde
nicht erfüllt; das ſahen auch ſchließlich verſchiedene Mitglieder des
Halliſchen Zweigvereis ein. Die abgeſchriebenen Jnſerate kamen
ſelbſtverſtändlich viel zu ſpät in die Hände der Stellungſuchenden.
Der Angeklagte Sonne wurde aber ſchließlich freigeſprochen,
da er nur Angeſtellter des Schäfer in Eſſen war und er von
dem ſtrafbaren Tun Schäfers Kenntnis nicht gehabt habe

Aus der Provinz.
Die Krankenverſicherung für die Landarbeiter.

II.

Krankengeld. Krankengeld nennt man den Unterſtützungsbetrag,
der an ein krankes Mitglied wöchentlich von der Krankenkaſſe aus-
bezahlt wird. Jn manchen Gegenden wird der Beitrag an die
Krankenkaſſe irrtümlich „Krankengeld' genannt. Jn den Orts-
krankenkaſſen beträgt das Krankengeld die Hälfte des Grundlohnes,
das heißt desjenigen Lohnes, der in dem Beruf tatſächlich gezahlt
wird. Bei den Landkrankenkaſſen dagegen iſt das Krankengeld er-
heblich niedriger. Es beträgt die Hälfte vom Ortslohn.
Das iſt der „ortsübliche Tagelohn“, deſſen Höhe vom Oberver-
waltungsamt alle 4 Jahre feſtgeſetzt wird, und zwar geſondert für
Männer und Frauen, Kinder unter 14 Jahren, junge Leute von
14 bis 16, Erwachſene von 16 bis 21 und über 21 Jahren. Dieſer
Ortslohn iſt in der Regel erheblich niedriger als der in der
Gegend tatſächlich verdiente Lohn. Die Mitglieder der Land-
krankenkaſſe ſind ſomit gegenüber den Ortskrankenkaſſenmitgliedern
ſehr im Nachteil. Das Krankengeld wird vom 4. Tage der
Erkrankung ab auf die Dauer von 26 Wochen gezahlt, und
zwar nur für Arbeitstage. Dagegen erhalten Knechte,
Kutſcher, Dienſtmädchen uſw., die auch an Sonntagen Arbeit ver
richten müſſen, auch für dieſe Tage Krankengeld. Mitglieder von
Landkrankenkaſſen, die Jnvaliden-, Alters- oder Unfallrente be-
ziehen, deren Jahreshöhe diejenige des dreihundertfachen täglichen
Krankengeldes erreicht, erhalten im Krankheitsfalle kein Kranken-
geld. Während der Krankenhausbehandlung wird kein Kranken-
geld gezahlt. Hat aber ein krankes Mitglied mit ſeinem Arbeits-
verdienſt ſeine Angehörigen ganz oder überwiegend unterſtützt, ſo
erhalten dieſe ein Hausgeld, das bis zur Höhe des geſetzlichen
Krankengeldes gehen kann, von den Landkrankenkaſſen aber durch
weg nur in der halben Höhe des Krankengeldes gezahlt werden
dürfte

Va die Landkrankenkaſſen auf die Knickerigkeit der landwirtſchaft-
lichen Unternehmer zugeſchnitten ſind, ſo ſind auch in bezug auf
das Krankeng eld Ausnahmen zuläſſig, von denen jedenfalls die
meiſten Gutsbeſitzer Gebrauch machen werden. Nach 8 420 können
nämlich landwirtſchaftliche Unternehmer ihre in der Landwirtſchaft
und deren Nebenbetrieben beſchäftigten Leute unter Wegfall
des Anſpruchs auf Krankengeld zu ermäßigten Bei-
trägen verſichern. Dies iſt der Fall, wenn der Arbeits-
vertrag auf ein volles Jahr geſchloſſen iſt, oder wenn für Dienſt-
boten nur ein Kündigungstermin im Jahre beſteht, und wenn die
Arbeitskräfte nach ihrem Arbeitsvertrag Sachleiſtungen freie
Wohnung, Landnützung, Naturalien) im dreihundertfachen Werte
des Krankengeldes erhalten, oder wenn der Jahreslohn ſo hoch
iſt, daß das Entgelt für einen Arbeitstag die gleiche Höhe hat,
wie das eventuell zu beziehende Krankengeld. Ein Beiſpiel:
Wenn das Krankengeld in einer Landkrankenkaſſe 1 Mk. pro Tag
beträgt und in den 6 Wintermonaten auf die Hälfte, 50 Pfg.,
herabgeſetzt wird, ſo würde die Jahresſumme 225 Mk. betragen.
Hat nun ein Gutsarbeiter aufs Jahr für freie Wohnung, Land-
nützung uſw. 225 Mk. oder mehr angerechnet, ſo braucht ſein Arbeit-
geber dieſen nicht zu den gewöhnlichen Beiträgen in der Kranken-
kaſſe zu verſichern, ſondern zu niedrigeren, wofür der Betreffende
dann im Falle der Krankheit kein Krankengeld bezahlt erhält.
Selbſtverſtändlich darf im Falle der Erkrankung eines ſolchen Ar
beiters an ſeinem Deputat nichts gekürzt werden.

Die Landkrankenkaſſen haben das Recht, in den ſechs Winter
monaten das tägliche Krankengeld auf die Hälfte zu kürzen.
Dieſe niederträchtige Beſtimmung iſt aus Sparſamkeitsrückſichten
eingefügt und wohl auch deshalb, nm die ausbeuteriſche Gepflogen-
heit der land wirtſchaftlichen Unternehmer nicht zu durchbrechen,
daß die Wintertagelöhne bedeutend niedriger ſind als die Sommer-
tagelöhne.

Wochengeld. Wöchnerinnen, die Mitglieder der Kaſſe ſind,
erhalten im Falle ihrer Niederkunft ein Wochengeld in Höhe

des Krankengeldes.
dieſes Wochengeld 8 Wochen lang bezahlt wird, haben die Land
krankenkaſſen das Recht, die Dauer auf 4 Wochen herabzuſetzen.
Der Zentrumsabgeordnete Erzberger hat ja damals im Reichs
tag geſagt: Wenn man Dienſtmädchen 8 Wochen lang im Wochen-
bett unterſtützen würde, dann würden ſie ſich mit Vergnügen
jedes Jahr ins Wochenbett legen. Und die Konſervativen und
die Nationalliberalen ſtimmten dieſer Auffaſſung zu. Wenn alſo
die Landarbeiterfrauen und Dienſtmädchen in den Landkranken
kaſſen nur 4 Wochen lang Wochengeld erhalten, können ſie ſich
bei den genannten Parteien bedanken. Dieſes Wochengeld
wird überdies noch in den 6 Wintermonaten auf die
Hälfte herabgeſetzt. Den Kaſſen iſt außerdem geſtattet, zum
Zweck der Geburtshilfe freie Hebammen- und Arztdienſte zu ge-
währen, ein Schwangerengeld zu bezahlen oder für die Zeit,
während derſelben das Neugeborene geſtillt wird (bis zum Ablauf
der 12. Woche), ein Stillgeld bis zur Höhe des halben Kranken-
geldes zu bezahlen. Dieſe weitergehenden Leiſtungen wird man
jedoch in den Satzungen der Landkrankenkaſſen vergeblich ſuchen.
Das Wochengeld wird nur bezahlt, wenn die Wöchnerin mindeſtens
6 Monate vorher gegen Krankheit verſichert war.

Sterbegeld. Beim Tode eines Verſicherten wird ein Sterbe-
geld gezahlt, und zwar in Höhe des zwanzigfachen Grundlohnes.

Familienhilfe. Den Kaſſen iſt zugelaſſen, neben der Fürſorge
für die Verſicherten auch deren Familienmitgliedern Krankenpflege,
Wochenhilfe und Sterbegeld zuzubilligen. Da dieſe Mehrleiſtungen
aber ſelbſtverſtändlich eine erhebliche Mehrbelaſtung der Kranken-
kaſſen bedeuten, wird man dieſe ebenfalls bei den Landkrauken-
kaſſen vergeblich ſuchen.

Beiträge. Die Beiträge werden erhoben in Höhe von 4 bis
6 Hundertſtel vom Grundlohn. Bei den neugegründeten Land-
krankenkaſſen müſſen die Gemeindeverbände Vorſchüſſe leiſten.
Die Beiträge werden nach Wochen berechnet. Ein Drittel zahlt
der „Arbeitgeber“, zwei Drittel der Arbeiter.

„Ueber die Beziehungen der Krankenkaſſen zu den Leiſtungen
der Jnvaliditäts-, Alters- und Unfallverſicherung wollen wir in
einem weiteren Artikel reden. Ebenſo auch über die Organi-
ſation der Kaſſen ſelbſt und die Rechtsverfolgung etwa vor-
enthaltener Anſprüche. Heute wollen wir nur noch daran erinnern,
daß die Mitglieder von Landkrankenkaſſen, alſo alle landwirtſchaft-
lichen Arbeiter nicht das Recht haben, ihre Vertreter in die
Kaſſen auszuſuchen und Vorſtände zu wählen. Dieſes Recht iſt
ihnen ſeinerzeit von den Parteien des Zentrums, der Konſer-
vativen und der Nationalliberalen genommen, weil man befürchtet,
daß durch die Ausübung dieſes Rechts die Landarbeiter auch die
Erkenntnis für die Bedeutung von Berufsorganiſationen gewinnen
würden. Bekapntlich hat dieſem Rechtsraub an den landwirtſchaft
lichen Arbeitern auch der Reichstagsabgeordnete Behrens zu-
geſtimmt, der heute an der Spitze des „chriſtlichen“ Zentral-
verbandes der Land- und Forſtarbeiter ſteht.

Wie ſich die neu eingerichteten Landkrankenkaſſen im einzelnen
geſtalten werden, läßt ſich heute noch nicht überſehen. Wir werden
ja noch oft Gelegenheit haben, darüber zu berichten. Das eine
wollen wir aber heute ſchon ſagen: diejenigen Arbeiter und Dienſt-
boten, die ſeither ſchon durch Arbeitsvertrag oder Geſetz Anſpruch
auf die Stellung eines Arztes und Gewährung von Arznei hatten,
jetzt aber der Beiträge an die Landkrankenkaſſe bezahlen müſſen,
haben in ihrem eigenen Jntereſſe die Verpflichtung, von ihren
Unternehmern eine Lohnerhöhung als Ausgleich ihrer
Mehrleiſtungen zu verlangen. Die Agrarier werden ſich
natürlich hiergegen wehren. Es wird ihnen aber nichts nützen, ſo
wenig wie ihnen der Sturm genützt hat, den ſie in den letzten
Wochen des abgelaufenen Jahres gegen die Neueinrichtung der
Landkrankenkaſſen liefen. Alle rückſtändigen Zeitungen waren voll
von dem Jammergeſchrei der Herrſchaften, daß ſie nun für „ihre“
Dienſtboten und Landarbeiter Beiträge zahlen ſollten. Die Kon-
ſervativen brachten ſogar eine Anfrage im Reichstag ein, mit dem
Antrag, die Errichtung der Krankenkaſſen noch auf Jahre hinaus-
zuſchieben. Allerdings ohne Erfolg. Unſer Ziel muß ſein: Die
Krankenkaſſen zu verbeſſern und die Selbſtverwal-
tung in den Kaſſen zu erkämpfen.

Schkeuditz. Nachſpiel von der Kürſchnerausſperrung.
Das Verbandsorgan der Kürſchner veröffentlicht in Nr. 26 vom
27. Dezember einen Artikel zugunſten des Verbandsmitgliedes
Genoſſen Ernſt Sellmann, der am 2. Oktober 1911 vom
Schwurgericht in Halle zu vier Monaten Gefängnis wegen
Landfriedensbruchs verurteilt wurde. Anläßlich der damaligen
Kämpfe im Zurichtergewerbe kam es am 18. Februar 1911 auf
der Chauſſee zwiſchen Schkeuditz und Modelwitz zu einer Schlägerei
zwiſchen Ausgeſperrten und Arbeitswilligen, aus der nachher der
Landfriedensbruchprozeß hergeleitet wurde. Sellmann gehörte mit
zu den Angeklagten, obgleich er an der Schlägerei gar nicht
teilgenommen hatte, ſondern zur Zeit der Tat ſich in ſeiner
Wohnung in Schkeuditz aufhielt. Ein Arbeitswilliger beſchwor
aber, er habe den Namen Sellmann rufen hören und das genügte
zur Verurteilung Sellmanns. Jnzwiſchen iſt die viermonatige
Straſe verbüßt, Sellmann betreibt aber das Wiederaufnahme-
verfahren, dem um ſo mehr ſtattgegeben werden mußte, weil
die Unzuverläſſigkeit des damaligen Belaſtungszeugen klar be
wieſen werden kann.

Delitzſch. Silveſtervergnügen mit polizeilicher Ueber-
wachung. Es klingt faſt wie ein Witz, iſt aber lautere Wahrheit.
Am Silveſterabend lieg die hieſige Polizeibehörde das harmloſe
Vergnügen des Arbeiterturnvereins polizeilich überwachen. Der
Lebensweg des Arbeiterturnvereins iſt noch nie mit Roſen bepflanzt
gewefſen, gegen verſchiedene polizeiliche Maßnahmen mußte ſchon
Beſchwerde geführt werden, daß aber die Polizei zu einem ſolchen
Mittel greift, um dem Verein Schwierigkeiten zu bereiten, ſollte
man wirklich nicht für möglich halten. Infolge verſchiedener Straf-
androhungen iſt der Verein ſchon ſeit längerer Zeit ohne einen
feſten Vorſitzenden. Die Polizeibehörde iſt aber eifrig bemüht,
einen ſolchen zu ermitteln und zu dieſem Zwecke dürfte auch die
neueſte Maßnahme getroffen worden ſein, denn nachdem die Frage
des Beamten, wo der Vorſitzende ſei, in negativem Sinne erledigt
worden war, war aus ihm nicht mehr herauszubringen, was
eigentlich der Zweck ſeiner eigenartigen Miſſion ſei. Trotz alledem
blieb er auf ſeinem Poſten und wurde ſogar, als ſeine Zeit um
war, von einem andern Beamten abgelöſt. Wenn die Sache nicht
ſo bitter ernſt wäre, könnte man tatſächlich an einen Scherz glauben.
Erließ doch gerade kurz zuvor die Polizei eine Bekanntmachung,
daß für den Silveſterabend die Polizeiſtunde um zwei Stunden
verlängert worden iſt. Auf der einen Seite ein Hinausſchieben
der Polizeiſtunde und auf der andern Seite eine Beſchränkung der
bürgerlichen Freiheit. So mußte es kommen. Es wurde dadurch
den Arbeitern auch noch an der Schwelle des alten Jahres gezeigt,
daß ſie im Klaſſenſtaat mindern Rechts ſind. Aufgepeitſcht durch
ſolche kleinlichen Maßnahmen ſollte nun erſt recht die Arbeiterſchaft
im neuen Jahre den Kampf mit doppelter Energie führen, damit
es endlich gelingt, die Gleichberechtigung auch für ſie zu erringen.

Während bei den Ortskrankenkaſſen Wir

W

gen noch: Wäre es nicht ange er geweſen, z Beobachtung
d iden uner Rudlof und Meley die gleiche Tatkraft zuentw ickeln wie der Verfolgung der auf Seſebliche den ſtehenden

Arbeitervereine?

Eilenburg. Zur Stadtverordnetenwahl. Jnfolge der
Vermehrung der Stadtverordnetenſitze von 24 auf 30 ſind in jeder
Abteilung zwei weitere Stadtverordnete zu wählen. Dank des

rrlichen Dreiklaſſenwahl, rechts“, das die Stimme des einzelnen
hlers nach ſeinem Geldſack abwägt, wird die arbeitende Be

völkerung aus der zweiten oder gar erſten Abteilung ferngehalten,
Dieſe ſchändliche Entrechtung müßte ſchon jeden denkenden Menſchen
aufpeitſchen, das bißchen „Recht“, das man ihm gelaſſen, auch nach
Kräften auszunützen. Dann iſt noch die Frage aufzuwerfen: Wer
hat die Jntereſſen der Allgemeinheit, des Allgemeinwohls am
beſten im Stadtparlament vertreten? Wer iſt bemüht, die Un-
gleichheiten der heutigen Geſellſchaftsordnung und damit die ent
ſtehenden Sonderintereſſen einzelner Cliquen zu beſeitigen Ernſt-
haft nur allein die Sozialdemokratie. Es iſt daher Pflicht der
Wähler in der dritten Abteilung, den beiden ſozialdemokraruiſchen
Kandidaten ihre Stimme zu geben.

Aufgeſtellt ſind die Genoſſen: Maurer Wilhelm Wagner
als Anſäſſiger und Gewerkſchaftsbeamter Richard Naſtro-
witz als Unanſäſſiger. Die Wahl wird nach der im Juli 1912 auf-
geſtellten Wählerliſte vorgenommen und findet für die 3. Abteilung
am Donnerstag, den 8. Januar 1914, von nachm. 5--9 Uhr,
und am Freitag, den 9. Januar 1914, von vorm. 11 bis nach-
mittags 1 Uhr, im Stadtverordnetenſitzungsſaale des Rathauſes
ſtatt. Tue jeder an dieſen Tagen ſeine Pflicht. Laſſe ſich keiner
etwa von dem Gedanken leiten, daß die dritte Abteilung ſowieſo
unſer gehört. Die Wahlbeteiligung iſt nicht nur allein eine Aus-
übung des Wahlaktes, ſondern ſie iſt auch eine Heerſchau der
W rrotvotiſchen Parteiorganiſation. Deshalb: Auf zur

Jahl!
Am Dienstag, den 6. Januar, abends 8 Uhr, findet im Mulden-

tal eine öffentliche Ein wohnerverſammlung ſtatt, die ſich
mit der Stadtverordnetenwahl beſchäftigen wird. Näheres beſagt
die Anzeige in der heutigen Nummer des Volksblattes, worauf
wir beſonders aufmerkſam machen.

Eisleben. Jm Wiederaufnahmeverfahren freige-
geſprochen. Jm Jahre 1911 war der Barbier Lützkendorf und
deſſen Ehefrau aus Polleben wegen Beleidigung des Handels-
mannes Franz Hahndorf vom Eisleber Schöffengericht zu je 20
Mark Geldſtrafe oder vier Tagen Gefängnis verurteilt worden.
Beide Parteien lebten im Streite, dabei wurden dem H. unerlaubte
Beziehungen zu ſeinen Töchtern vorgeworfen. Da das Ehepaar
den vollen Wahrheitsbeweis für ſeine Behauptungen nicht erbringen
konnte, erfolgte die Verurteilung zu der oben angegebenen Strafe.
Auf Grund von Aeußerungen einer Tochter des H. wurde dieſer
im Jahre 1912 wegen Blutſchande zu ſechs Jahren Zuchthaus
verurteilt. Dem Antrage auf Wiederaufnahme des Verfahrens
mußte ſtattgegeben und das Ehepaar koſtenlos freigeſprochen
werden.

Helbra. Opfer des Schnees. Jm nahen Ziegelrode wurde
vor einigen Tagen der Drehorgelſpieler König aus Kloſtermans-
feld erſtarrt aufgefunden. An dem Aufkommen des armen Prole-
tariers wird gezweifelt.

Artern. Vom Bahnbau Artern--Kelbra. Jetzt wird
endlich auch hier mit dem Bau der Eiſenbahnlinie begonnen, die
eine weſentlich nähere und leichtere Verbindung nach dem Kyff
jäuſer ſchaffen ſoll. Die Bahn beginnt dem Staatsbahnhof Artern
gegenüber und geht dann auf einer eiſernen Brücke über die Un
ſtrut, um Saline und Stadt herum, über den ſogenannten Teich
und an Solbach heran, ſo daß in nächſter Nähe des Salzpflanzen-
gebiets der Bahnhof Artern-Weſt entſtehen ſoll. Weiter geht dann
die Bahn nach Kachſtedt, Borxleben und Jchſtedt. Beide Dörfer
erhalten je einen Bahnhof. Die Heerſtraße wird überſchritten,
das Hackpfüffeler Fichtenwäldchen durchquert: nun geht die Bahn
geradewegs auf das Dorf Tilleda zu. Auch hier, wie in Hack-
pfüffel und ferner in Sittendorf, entſteht ein Bahnhof.
ſchmiegt die Bahn ſich dem Nordfuße des Gebirges an, hält bei
Kelbra, umgeht den Ort und wendet ſich nun, die Chauſſee über-
ſchreitend, dem Bergaer Bahnhof und ſomit der Staatsbahn zu.

Wittenberg. Aus der Partei. Die Einziehung der Bücher
behufs Kontrolle der Beiträge geht nach den bisherigen Erfahrungen
zu langſam vor ſich, ſo daß ſich die Arbeit auf einen zu großen
Zeitraum erſtreckt, was im Jntereſſe einer ſchnelleren Abwickelung
der Parteigeſchäfte vermieden werden muß. Die Parteileitung
erſucht deshalb die Diſtriktsführer, die Bücher nunmehr einzuziehen
und umgehend an Genoſſe Juretzki oder bei den bekannten Stellen
zur Weiterbeförderung abzugeben. Die Mitglieder ſeien auch bei
dieſer Gelegenheit an ihre Pflicht erinnert, die Diſtriktsführer bei
allen vorkommenden Parteiarbeiten, ſo auch bei der vorliegenden,
tatkräftig zu unterſtützen. Aber auch in der weiteren Agitation
zur Gewinnung neuer Mitglieder und neuer Abon-
nenten darf keine Pauſe eintreten. Gerade die gegenwärtige
Situation, wo durch das Stattfinden der Generalverſammlungen
größere Arbeitermengen in den Arbeiterlokalen zuſammenſtrömen,
muß zu einer intenſiven Agitation benutzt werden. Das Material
hierzu liefert die gegneriſche Preſſe ſelbſt, hauptſächlich das Witten-
berger Tageblatt, daß ſeine bisherige Machtſtellung am hieſigen
Orte immer mehr bedroht fühlt und ſich gegen den bei der hieſigen
Arbeiterſchaft ſchwindenden Einfluß mit Händen und Füßen wehrt.
Neuerdings geht dieſes Junkerorgan in einer Weiſe gegen die
Sozialdemokratie vor, die an den bekannten Rotkoller erinnert, in
den das Tageblatt gewöhnlich zu Wahlzeiten verfällt. Die Sal-
badereien dieſes Blattes auch nur auszugsweiſe hier aufzuführen,
iſt uns der Raum zu koſtbar, jedoch fordern wir alle Freunde der
Arbeiterpreſſe auf, die Agitation für das Volksblatt nur um ſo
energiſcher fortzuſetzen und ſo dem arbeiterfeindlichen Wüten des
Kreisblattes die einzig richtige Antwort zu geben.

Ein Raubanfall wurde in den Anlagen an der Poſt von
einem jungen Manne ausgeführt. Eine Frau Sch. aus derLutherſtraße, welche die Anlagen von der Poſtſtraße aus durch

queren wollte, wurde von ihm unter einem nichtigen Vorwande
angehalten und ihr dann die Handtaſche entriſſen, womit der Dieb
entſloh. Eine Verfolgung erwies ſich bei der Dunkelheit als aus-
ſichtslos.

Vereine und Verſammlungen.

Hettſtedt. Mittwoch, den 7. Januar, abends 8 Uhr findet
beim Genoſſen H. Beyling über der Bahn unſere Parteiverſamm
lung ſtatt. Auf der Tagesordnung ſteht u. a. die Vorſtandswahl.

Briefkaſten der Redaktion.
G. in Zöſchen. Für derartige „Gedichte“ haben wir keinen

Raum übrig. Gegen Einſendung des Portos wird Jhnen das
Manuſtkript zurückgeſandt.

F. R. G. Es iſt zuläſſig, daß beide Aemter von einer Perſon
bekleidet werden. Von einer „neuen“ Landgemeindeordnung iſt
uns nichts bekannt.

Schwemſal. Sie haben, es ſei denn, daß Sie als Zeuge eidlich
darüber vernommen werden, nicht nötig, vor der Polizei irgend
welche Ausſagen zu machen. Verjährung tritt in fünf Jahren ein.
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Allerlei.
Erſchütternde Soldatentragödie.

Jn Frankfurt a. M. hat ſich t Tage in der Wohnung
ſeiner Eltern ein Soldat erſchoſſen.
des ſtädtiſchen Arbeiters Schwalbach, Schmidtſtube 7, der beim
174. Jnfanterieregiment in Forbach in Lothringen diente und
während der Feiertage auf Urlaub war. Am Mittwoch ſollte
der junge Schwalbach, der im erſten Jahre diente, in ſeine
Garniſon zurückkehren. Er verließ die elterliche Wohnung um
2 Uhr nachmittags, kam jedoch wieder zurück und ſagte, er
wolle einen ſpäteren Schnellzug benutzen. Um 422 Uhr ver-
ließ er die Wohnung abermals, warf einen Brief ein und kam
nochmals nach Hauſe, wo er ſich in einem Zimmer eine Kugel
in den Kopf jagte. Wie die Kleine Preſſe dazu erfährt, war
jener Brief ein Abſchiedsſchreiben an die Eltern. Er bat dieſe
darin um Verzeihung wegen ſeines Entſchluſſes. Er ſei beim
Militär mit Fußtritten mißhandelt worden, man
habe ihm in den Unterleib getreten und er ſei des-
halb ins Lazarett gekommen, habe ſich aber nicht getraut zu
melden, was die Urſache ſeines Krankſeins ſei. Wenn ſeine
Kameraden keine Feiglinge ſeien, müßten ſie die ihm zuge-
fügten. Miß handlungen beſchwören. in Menſch von Cha-
rakter könne ſich das nicht gefallen laſſen, lieber ins Zucht-
haus, da wiſſe man wenigſtens warum. Die Leiche wurde
nach Feſtſtellung des Tatbeſtandes von der Militärbehörde ab-
geholt. Man darf wohl beſtimmt erwarten, daß die Militär-
behörde eine Unterfuchung über den Fall einleitet.

Die Unterſuchung gegen den Abg. Grafen Mielzynski
ſoll ergeben haben, daß ſich die Tat folgendermaßen abgeſpielthat: Der Graf hat in der Meinung, daß ſich im Shioſſe
Einbrecher befänden, mit dem Jagdgewehr in der Hand
ſein Schlafzimmer verlaſſen und ſämtliche Parterreräume des
Schloſſes abgeſucht. Er iſt dann ſchließlich in die Räume der
Gräfin gekommen und hat dort aus dem Schlafzimmer ſeiner
Frau eine Männerſtimme gehört. Hierüber geriet er in
ſolche Erregung, daß er nach ſeiner Erzählung von dieſem
Augenblick an nicht mehr wußte, was er tat. Er ſchoß blind-
lings zweimal durch die ſich öffnende Tür des Schlafzimmers.
Die Anklage wird vermutlich nur wegen Totſchlages er-
hoben werden.

Jm Schloſſe des Grafen iſt übrigens in dieſen Tagen ein
gebrochen worden, wobei die Einbrecher 1300 Mk. erbeuteten.

Zur Eiſenbahnkataſtrophe bei Metz.
Auf der Unfallſtelle am Bahnhof Woippy bei Metz, wo

Sonnabend nacht ein Militärurlauberzug auf einen Prellbock
auffuhr, erſchien eine Abteilung vom 16. Pionierbataillon aus
Metz, um tatkräftige, Hilfe bei den Aufräumungsarbeiten zu
leiſten. Die Unterſuchung über die Schuldfrage iſt noch nicht
abgeſchloſſen. Die von der Direktion der reichländiſchen Eiſen
bahnen entſandte Kommiſſion verweilte mehrere Stunden an
der Unglücksſtelle, um den Tatbeſtand genauer zu prüfen.

Die ſchwerverletzten Soldaten dürften ſämtlich am Leben
erhalten werden können. Es iſt jetzt einwangfrei feſtgeſtellt,
daß bei dem Unglück getötet worden ſind die Muktetiere
Kieckers, Reinhard und Paß von der 9. Kompagnie des Jn-
fanterieregiments Nr. 173, ferner die Musketiere Wirkt von
der 7. Kompagnie des Königs-Jnfanterieregiments Nr. 145,
Gefreiter Dohlhoff von der 2. Kompagnie desſelben Jnfanterie
regiments, Musketier Lohmeier von der 10. Kompagnie des
Jnfanterieregiments Nr. 67 und Musketier Wüllner vom Jn-
fanterieregiment Nr. 67. Außerdem wurden drei ſchwer und
zwei leicht Verletzte ins Garniſonlazarett eingelieſert. Ein
lebens gefährlich Verletzter heißt Körfer. Die Verunglückten
vom Jnfanterieregiment Nr. 173 ſtammen alle aus. Barmem;
die ſonſtigen Verunglückten ſind durchweg in Weſtfalen be-
heimatet. Eine große Anzahl der Urlauber hatte. den Zug
bereits in ihrer Garniſon Diedenhofen verlaſſen. Außer den
in den Lazaretten untergebrachten Verletzten ſind noch eine
große Anzahl Soldaten leichter verletzt worden durch Glas-
ſplitter und dergleichen, ohne daß jedoch ihre Unterbringung
in ein Garniſonlazarett notwendig war. e

Zwei Dampfer geſunken.
Aus Belungawik, Amt Jſafjord (Dänemark) wird gemeldet:

Der Fiſchdampfer Alice Buſſe, der Reederei Buſſe gehörig,
und der Fiſchdampfer Karoline Köhne von der Reederei Löffke
wurden im Jſafjord von ſchwimmenden Eismaſſen
aneinandergedtückt und ſind beide geſunken. Die
Mannſchaft hat ſich gegenſeitig retten können, ſo daß niemand
umgekommen iſt. Karoline Köhne iſt derjenige Dampfer, der
vor einiger Zeit von den norwegiſchen Behörden wegen an-
geblicher Ueberſchreitung der Hoheitsgrenze beim Fiſchen feſt
gehalten wurde. Ein Fiſchdampfer repräſentiert ungefähr
einen Wert von 167000 Mk.

Schwere Schiffskataftrophe auf hoher See.
Ein Dampfer het von ſeiner Lageſtelle ſüdlich von Nan-

tucket nach Neuyork funkentelegraphiſch gemeldet, daß er ſinke.
Der ſpaniſche Dampfer Calbve, der ſich bei dem Schiffe befindet,
meldet, daß er die Rettungsboote herabgelaſſen habe. Sie
ſeien aber weggeſchwemmt worden. Er könne daher keine
Hilfe leiſten. Jn der erſten verſtümmelten Depeſche iſt der
Name des ſinkenden Dampfers mit Waska angegeben doch
findet ſich in den Schiffsliſten kein ſolches Schiff.

Durch einen Felsſturz 22 Arbeiter getötet.
Bei Rabat in Nordweſtmarokko ſind durch eine vun einem

Felſen herabſtürzende Steinmaſſe 22 Arbeiter getötet und
mehrere andere verletzt worden. Man fürchtet, daß noch mehr
Opfer unter den Trümmern liegen. Die Aufräumungs-
arbeiten werden durch Schneefall aufgehalten und dürften
infolgedeſſen mehrere Tage dauern. Einige der herabgeſtürzten
Felsblöcke wiegen über hundert Tonnen. Die Höhe der Zahl
der Opfer erklärt ſich aus dem Umſtande, daß große Blöcke
auf ein mauriſches Café fielen, in dem ſich zahlreiche Gäſte
befanden.

Fund.
Steiermark übergab ein ele-

Grauſiger
Jm Bahnhofe von Ulleſſio in

gant gekleideter Fremder einen Hoteldiener eine Reiſetaſche
mit dem Bemerken, er werde bald in das Hotel kommen. Da
der Fremde ſich jedoch nicht wieder erblicken ließ, wurde die
Taſche geöffnet und darin ein in Verweſung übergegangener
abgeſchnittener Männerkopf, ſowie eine Frauen-
hand, die zwei wertvolle Brillantenringe trug, gefunden.
Bisher iſt es noch nicht zu ermitteln geweſen, wer der unbe-
kannte Abgeber war. Man nimmt an, daß es ſich um ein
Eiferſuchtsdrama handelt.

7 Todesopfer des Schneeſports.
Bei Bad Auſſee im hinteren Klumbachtal unternahmen

ſieben Perſonen, lauter Wirtſchaftsbeſitzer, mit ihren Gattin
nen und Töchtern eine Förderſchlittenfahrt. Bei der zweiten

Es war der Sohn

er e Stelle. Der Lenkerverlor die und in ſapſender ahrt ſtürzte der Schlit
ten l hinab. e Talbewöhner ver-nahmen markerſchütternde Hilferufe der dem
Tode Geweihten und eilten herbei. Sie fanden aber nur noch
alle ſieben als zerſchmetterte Leichen vor.

Eine beſtialiſche Tochter.
Bei Kraientſchug im Gouvernement Poltava wurde ein

wohlhabender Bauer namens Rodjage von ſeiner verheirateten
Tochter, wo er ſich zum Beſuch aufhielt, betrunken gemacht
und ermordet. Hierauf raubte ſie ihm 500 Rubel. Zeuge der
Mordtat war der dreijährige Sohn der Mörderin, der die
Bluttat den Nachbarn erzählte, worauf die Verbrecherin den
Knaben lebendig in einen Brunnen warf. Das Kind wurde
er c verjahrenden Bauern gerettet, die Mörderin aber

erhaftet.

Mord oder Selbſtmord eines Soldaten.
Der auf Weihnachtsurlaub in Düſſeldorf befindliche Drago-

ner Kunz vom 10. Dragonerregiment in Allenſtein wurde
Sonnabend abend in einem Hauſe der Dreieckſtraße durch
zwei Schüſſe ſchwerverletzt aufgefunden. Er wurde ins Garni-
ſonlazarett gebracht.

Blutiges Eiferſuchtsdrama.
Ein blutiges Drama ſpielte ſich Sonnabend nachmittag in

der Kottbuſſer Straße 1 im Südoſten Berlins ab. Dort ver-
letzie der 28 jährige Schneider Otto Borrmann aus der San-
derſtraße 9 in Neukölln die 25 Jahre alte Frau Hedwig
Zeppenfeld durch einen Schuß in die Stirn und jagte ſich dann
ſelbſt eine Kugel durch den Kopf. Beider Verletzungen ſind
lebensgefährlich.

Mord auf der Landſtraße.
Jn der Nähe von Queidersbach bei Landsſtuhl wurde Sonn-

tag abend der Lehrer Wasner auf dem Nachhaufſewege von
zwei Männern hinterrücks erſchoſſen. Wasner war 43 Jahre
alt und Vater von ſechs Kindern.

Theater und Muſik.
Ein Maskenball. Große Oper in fünf Akten von Giuſeppo

Verdi. Es iſt eine wenig bekannte Tatſache, daß die Zahl der
von Verdi geſchriebenen Opern weit über zwanzig hinausgeht.
Viele dieſer Werke ſind ſofort nach ihrer Erſtaufführung ver-
geſſen worden. Soweit dies die frühen Opern betrifft, wohl
mit Recht. Aus der mittleren Schaffensgeit des Meiſters
ſtammen einzelne Bilhnenwerke, die auch heute noch Anſpruch
auf Jntereſſe machen können, z. B. der 1867 für Paris ge-
ſchriebene Don Carlos und der 1859 im Apollotheater zu Rom
zuerſt aufgeführte Ballo in maſchera. Es iſt freudig zu be
grüßen, daß die Direktion unſeres Stadttheaters jetzt, da es
galt, das Gedenken des 100. Geburtstages Verdis feſtlich zu
begehen, auf eines dieſer faſt vergeſſenen Werke zurückgegriffen
hat. Der Maskenball lehnt ſich textlich an ein von Eugene
Scribe verfaßtes Libretto an. Unter dem Titel Guſtav III.,
ou le bal masqueé hat der äußerſt gewandte Librettiſt Meyer-
beers die wahre Begebenheit bühnengerecht bearbeitet, wonachder Schwedenkönig Guſtad III. von ſeinem einſtigen Freund,
dem Grafen Ankarſtröm, ermordet wird, da er zu deſſew Gattin
Malvina in Liebe entbrannt war. Dieſer Text war von Auber
komponiert. Der Erfolg des Werkes blieb aus, da ſich ihm die
Hoſbühnen wegen der Aktualität des Stoffes widerſetzten. An
ſtatt der hiſtoriſchen Perſonen nahm man daher fingierte
Namen. Eine ſolche Umgeſtaltung des Scibeſchen Textes in
einer italieniſchen Ueberſetzung hat dann Verdi in Muſik ge-
ſetzt. Die muſikaliſche Struktur iſt die für die damalige Oper
übliche: geſchloſſene Nummern und freigeſtaltete Rezitative.
Freilich hat Verdi ſeiner Zeit und dem Muſikempfinden ſeiner
Nation darin häufig Tribute gezollt. Chöre in Marſch- und
Tanzrhythmen muten uns heute ſeltſam, wenn nicht trivial an.
Doch ſteckt aber gerade in dem Maskenball ſo viel dramatiſche
Kraft und blühende Muſik, man denke an das kurze Vorſpiel
zum zweiten Akt, oder an dem Schwur im vierten Akt und be
ſonders das Liebesduett im dritten Akt. Wenn nach dieſem
Aktſchluß ein „Muſikbefliſſener“ ſeiner Schönen ins Ohr raunt:
„Jetzt wäre ich beinahe eingeſchlafen,“ dann möchte man wirk
lich an der Kultur des Publikums völlig verzweifeln. Jmmer-
hin ließ aber der ſtarke und herzliche Beifall hoffen, daß nicht
nur die raffinierte Librettiſtik Scribes, ſondern auch die echt
dramatiſche Muſik Verdis Verſtändnis gefunden habe.

Die Aufführung war unter H. H. Wetzlers Leitung im
orcheſtralen Teil glänzend Er ließ alle Einzelheiten der
Partitur hervortreten. Die echt italieniſchen muſikaliſchen
Robuſtheiten waren nicht allzu behutſam abgedämpft, ſo daß
ein wirklich glutvolles Leben und feuriges Temperament im
Orcheſter herrſchte. Es iſt bewundernswert, wie Wetzler bei
aller Vorſicht und Geiſtesgegenwart, um in kleinen Einzel-
heiten helfend den Kontakt zwiſchen der Bühne und dem
Orcheſter herzuſtellen, nie den großen Zug verliert. Seine
ſtarke Perſönlichkeit ſteht allezeit mit imponierender Ueber
ragung über ſeinem Werk. Die Energie, mit der er ſeinen ſo
gehäuften und vielſeitigew Aufgaben nachgeht, iſt geradezu er-
ſtaunlich. Und an der liebevollen Sorgfalt, die er ſelbſt kleinen
Dingen zuwendet, iſt der wirklich große Künſtler und be-deutende Menſch zu erkennem. Man hat ſich nun daran ge-
wöhnt, bei den Opernaufführungen unſeres Stadttheaters das
Schwergewicht des Urteils auf das Orcheſter zu verlegen, weil
man dort die bedeutſamſten künſtleriſchen Eindrücke zu er-
warten hat. Jmmerhin ſpielt freilich gerade bei einer Verdi-
Oper das Geſangliche eine wichtige Rolke. Jn dieſer Hinſicht
war die geſtrige Aufführung wenig befriedigend. Alice von
Boer, Theo Raven erfüllten ihre Aufgabe zwar mit ge-
wohnter Solidität und grund muſikaliſcher Auffaſſung. Auch
Erik van Horſt war wieder recht gut. Erfreulich auch war
Frida Gollmer als Uricag, die geſanglich entſchieden Forr-
ſchritte zu verzeichnen hat. Karl Kruthoffer und Franz
Schwarz als Jntriquanten waren gut, der letztere erſchien
aber in einer Maske, die die Vorſtellung der hühnſten Phantaſie
noch übertraf. Ein ſo unmöglicher Böſewicht, von ſo bewußt
ungepflegtem Aeußeren hätte ſich ſicher nicht in der Umgebung
des Graſen Richard aufhalten können. Suſanna Stolz als
Amelia war geſanglich anfangs ſehr unbefriedigend, gegen
Schluß wurde ihre Stimme freier. Alfred Fährbach hatte
augenſcheinlich einen ſchlechten Tag. Er ſpielte auffallend
temperamentlos und war matt in der Stimme, ſo daß bei
Pianoſtellen bisweilen kaum etwas zu hören war, und ſelbſt im
Forte fehlte die ſonſt ſtrahlende Kraft. Von ſüdländiſcher
Leidenſchaft war wahrlich nichts zu ſpüren. Sehr gut klappten
die Chöre und die Bühnenbilder waren durchweg intereſſant.
Aber bei Verdi ſind die Stimmen das Ausſchlaggebende. N.

Schmiedstr. 20 6080 Telephon 1076
ewpfiehlt ich zur Eutleerung von Koaben- und Ischengruben.

beiter Mank und A. M. Heiſer
ges en). rbeiter Kühn und

Maaß (Radewell). rbeiter
barteischriften einen
Standesamtliche Nachrichten. I et s Senſchker

Halle-Süd (Steinweg 2), 2. Jan. rgeant
Arbe Gorollun e e herinde) Ar Und Grote

Kchretbors ADuhr net
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W a 1 er arteinſtraße 53).

Geboren: Arbeiter Franke T.
r werggraw 25). Herren

ſ er nar auffeur mankiewitz T. (Thüringerſtraße 19). geb. Bornkam, 34 J.
Schloſſer Julitz T. (3. Vereins- Witwe Friederike Schuhmann
ſCaße Zloſſer Kureweil T. geh Herzog, 85 J. (Manosfelder
(Schmiedſtraße 27). Dachdecker ſtraße 52). Baugewerksmeiſters
Böhme T. (Spitze 25). Monteur Schuſter S. 3 Mon.
Bernhardt S. Lindenſtraße 74). ſtraße 2425).
Bierfahrer Auguſtin T. (Stadtgut-
weg 2).

Geſtorben: Stellmacher Noagck,
25 J. (Gr. Steinſtraße 10). Ge
ſchirrführers Trümper T., 4 Jahre
(Kuttelhof 3). Privatmann From-
mann (Liebenauerſtr. 157).Arbeiters lett T., 2 Mon. (Mühl-
berg 6). Diätar Dülßner, 25 J.

(Torſtraße 43).

(Krauſen-

Sia Dölz, 20 (Martinſtr. 9).
itwe Thereſe Reitz geb. Roſch,

80 J. (Beeſenerſtraße 28). Jn-
valide Bolland. 55 J. (Kleine
Klausſtraße 5).

3. Januar.
Aufgeboten: Ingenieur Weiſe

und Hildegard Müller (Händel-

Maſchinenmeiſters
Pritſchow T., 1 T. Fichteſtr. 1).

2. Kammermuſik-Matinee des Klingler-Quartoetts.
um zweiten Male in dieſem Winter waren die Berliner

Künſtler zu uns gekommen und ſchufen durch ihr vornehmes
und temperame es Muſizieren wieder Stunden reinſten
künſtleriſchen Genuſſes. Von beſonderem Jntereſſe war das
EsDurStreichquartett Opus 109 von Max Reger. Jn Halle
kennt man dieſen in der modernen Muſik ſo bedeutenden
Künſtler nur wenig oder man läßt ſich verleiten, über die leider
nicht ſeltenen Belangloſigkeiten in ſeinem allzureichen Schaffen
die ganz großen künſtleriſchen Werte zu vergeſſen. Das Streich
quartett Opus 109 gehört zweifellos zu ſeinen bedeutendſten
Werken und iſt auch für ſeine ganze Kunſt äußerſt charakteri-
ſtiſch. Gleich der erſte Satz zeigt die bei Reger ſtets zu findende
Zwieſpältigkeit, die ihn trotz alles Archaiſierens in der Har-

und Schwierigkeiten reſt nerecht. Sie ſpielten noch Beet-
hoven Op. 18 Nr. 4 und llangſchwelgende Streichquartett
in BDur von Brahms. Die dankbar ihre Kunſt aufgenom-
men wurde, mag ihnen der herzliche und anhaltende Beifall
bewieſen haben.

Daß der Saal wieder viele leere Plätze aufwies, mag an
der Schwerfälligteit des Halliſchen Publikums liegen, das noch
immer nicht begriffen hat, daß ihm in den Matineen des
Klingler-Quarterts edelſte Kunſt in vollentſter Form geboten
wird, oder an der unverwüſtlichen Gedankenträgheit, die nur
dem alleinſeligmachenden Kult des Operettenunſinns huldigt.
Sicher ſind aber auch die Zeitpunkte der drei Konzerte nicht
glücklich gewählt, da ſie z. B. alle in die Ferien der Univerſität
fallen, deren Kreiſe in dieſen Matineen erſichtlich ein ſtarkes
Kontingent der Hörerſchaft bilden. N.
rw„”„Cmmm=”22

Der Prozeß über „Zabern“.
Straßburg, 5. Januar. Vor dem Kriegsgericht begann heute

die Verhandlung gegen den Oberſten von Reutter, dem
Kommandeur des Jnfanterieregiments Nr. 99 und den Oberleut-
nant Schadt. (Siehe einleitenden Artikel auf der 1. Seite.) Es
ſind zahlreiche Zeugen geladen. Der Leiter des Erfurter Kriegs
gerichts wohnt der Verhandlung als Zuhörer bei. Oberſt
von Reutter gab bei ſeiner Vernehmung an, daß die Schuld an
den Vorkommniſſen der Zaberner Bevölkerung und der mangeln-
den Jnitiative der Zivilbehörden zuzumeſſen ſei. Um ſich vor
Beläſtigungen und Beleidigungen“ zu ſchützen, habe das Militär

zur „Selbſthilfe“ ſchreiten müſſen. Gegen die Beleidiger ſei man
entweder gar nicht vorgegangen, und wenn dies dennoch geſchehen
ſei, wäre auf ganz geringe Geldſtrafen erkannt worden. So ſei
jemand, der einen Gefreiten beſchimpfte und mißhandelte, nur zu
10 Mk. Geldſtrafe verurteilt worden. Die Soldaten ſeien lieber
in der Kaſerne geblieben, als daß ſie die fortgeſetzten Be
ſchimpfungen über ſich ergehen ließen. Als Garniſonälteſter habe
er dem Kreisdirektor mitgeteilt, daß er infolge der Untätigkeit
der Zipilbehörden gezwungen geweſen ſei, den Belagerungszuſtand
über Zabern zu erklären. Der vom Leutnant v. Forſtner ge
brauchte Ausdruck Wackes ſei in der Abſicht der Abwehr getan
worden.
C „-Z

Arbeiter Sekretariat, Halle (Saale).
Harz 42/44, Hof, 2 Treppen.

Sprechſtunden nur wochentags von 11--1 Uhr und abends
von 5--8 Uhr. Sonnabend nachmittags und Sonntags geſchloſſen.

Telephon Nr. 1541.

——-—«v„—n——— „v—„vx——-—„“-——

m

Jn raſchem Siegeslauf hat ſich der
echte Kathreiners Malzkaffee den ganzen

Erdball erobert. Er wird täglich von
vielen Millionen Menſchen getrunken.

(Fürſtental 7). Schloſſers Wittſack ſtraße 16 u. Alte Promengde 8).
Eheſrau Ottilie geb. Koch, 44 J. Grubenarbeiter Golka u. Gertrud

Arbeiters Wal Wieczorek (Kochlowitz).
luszik aus Stedten Ehefrau Berta Burkhardt u. E. Jähne (Halle u.

(Klinik). Thaldorf).

Lange u. Auguſte Günther (Dies-

Ehrich (Ladenbergſtr. 58 u. Strei-

Landsbergerſtr. 10).

Der Gehalt macht's!

(Raffinerieſtr. 6). Gaſtwirt Kon-
druß S. t terſtr. 37). Eiſen
hobler Keller T. (Schmiedſtr. 24).

Geſtorben: okomotivführer
Driebuſch, 65 J. (Lindenſtr. 48.
Halle-Nord (Gr. Brunnenſtr. 2),

3. Januar 1914.
Eheſchließungen: Gärtner

Goldſchmidt und Jda Schubert
(Breiteſtraße 12 und Blumental-
ſtraße 11). Stadtbahnſchaffner
Möhring u. Elſa Pfennig (Harden
bergſtraße 18 und Wielandſtr. 28).
Arbeiter Fiſcher u. Martha Berger

Stricker

Schloſſer Beck und
E. Geier (Halle u. Seeben).

Eheſchließungen Chauffeur
kauerſtraße 49). Arbeiter Meyer
und Martha Gräfe (Advokaten-
weg 30 und Spitze 16). ilfs
weichenſteller Hrübner und Anna

berſtraße 36). Prakt. Arzt Dr.
med. Wieſchke und Klara Vogel (Gr. Brunnenſtraße 56). Stell
Mücheln u. Alte Promenade 5). macher Janzyk u. Elſe Wolſchen-
Lokomotivführer Hille u. Helene
Haedicke (Krondorferſtr. 66 und Gofſenſtraße 6).

e Bart
s (Dryanderſtraße 18 u. Große

runnenſtraße 47).
eboren:

nick T. (Gr.Geboren: Fuhrherrn Nothnick S.



bringt in der Abtfellung „lerren- Konfektion derortige Preis-
herobseizungen, dass eine soforftige Anscheffung von Herren-
Kleidungsstücken auch erst bei späterem Bedarf eine ganz

erhebliche Erspornis bedeutet.

d Ca. n50 Co. 2400v Daletots u. Ullster Anzüge
darunter qrosse Vorräte darunter grosse Vorräte

e

s früher bis 85 M. jeizi 39 II. früher bis 45 II.
e
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u

J Herren- und
Knaben Moden.
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gütigſt entſchuldigen zu wollen.

Volks Buchhandlung
Halle (S.), Harz 42/44

e Mſcſeiſien i ſie Vat ſ
Preis 50 Pfg. Porto 10 Pfg.

Zu beziehen durch die
Volksbuohhandlung, Halle a. S., Har4z 2/44.
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Kochböcher gratis.
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Halle, 6. Januar
h

es gibt nur zwei Gaftungen von Menſchen: Die einen
ſind die Gerechten, die ſich für Sünder halten; die
andern ſind Sünder, die ſich für Gerechite halten.

Pascal.

Vor Gericht.
Erzählung von Hermann Horn.

Der Vorſitzende des Schwurgerichts blätterte in den Akten.
daß man in der dämmerigen Fahlheit des großen Saales das
harte Papier beängſtigend rauſchen hörte.

„Angeklagter, ſtehen Sie auf,“ ſagte er dann, mehr gemütlich
gewohnheitsmäßig als barſch.

Dieſer mittelgroße Mann mit bleichem Geſicht und dunklem
Haar ſtand mechaniſch auf und ließ ſeine tiefliegenden Augen
müde und zerſtreut über die Richter und die Geſchworenen
wandern.

„Sie haben,“ fuhr der Richter fort, „ſtudiert und ſind doch
ein gebildeter Mann, wenn Sie auch aus literariſchen
Neigungen glaube ich nicht wahr?

Da der Angeklagte nicht antwortete, ſchrie der Vorſitzende
heftig: „So antworten Sie doch, wenn man Sie fragt!“

Aber der Angeſchriene raffte ſich raſch zuſammen und ſagte
kurz: „Das gehört wohl nicht zur Sache!“ Dann blickte er
wieder gleichgültig vor ſich hin.

Der Richter, der auf den Verteidiger ſah, bezwang ſich und
ſagte: „Sie erſchweren ſich und uns das Verfahren und ver-
ſchlimmern Jhre Angelegenheit, wenn Sie ſo verſtockt ſind.“
Darauf fuhr er fort: „Kurzum, Sie haben kein Examen ge-
macht und ſind nachher Sekretär in einer Verſicherungsanſtalt
geworden. Sie müſſen alſo Jhre augenblickliche Lage ſoweit
überſehen können, denn zurechnungsfähig ſind Sie doch. Oder
wollen Sie das Gegenteil behaupten? Alſo Sie wollen nicht?

Dann müſſen Sie ſich doch ſagen, daß es ſo ziemlich unmög-
lich iſt, Jhnen zu glauben, wenn Sie ſagen, Sie haben jemand
ermordet, weil Jhnen ſein Geſicht nicht gefallen hat. Zudem,
wenn der Getötete ein angeſehenes Mitglied der bürgerlichen
Geſellſchaft iſt, der aus eigener Kraft zu Vermögen gekommen
und durch das Vertrauen ſeiner Mitbürger zum Stadtrat ge
wählt wurde.“

Da erhob der Angeklagte langſam ſeinen Kopf. Es ſchien,
daß ein ihm Eigentümliches in ihm lebendig war, denn ſeinAuge belebte ſich und er ſprach mit einer weichen Stimme, über

der ein Schleier zu liegew ſchien: „Ja, ich habe ſein Geſicht
gehaßt und ſeine kalte, herzloſe Stimme, ſie haben mich viele
Jahre verletzt!“

„Nun,“ ſagte der Richter, „Jhrer Frau die aus anerkennens-
wertem weiblichen Empfinden die Ausſage verweigert hat,
hahen Sie doch auch Kälte genug gezeigt, und ſie hat deswegen
noch lange nicht daran gedacht, Sie umzubringen. Wir werden

(Nachdr. verb.

achher aus Zeugenausſagen erfahren, daß es bei Jhnen zu
auſe heftige Auftritte gegeben hat, daß Sie die Aermſte geſchlagen haben und ſich am liebſten Jhren Pflichten als

Familienernährer entzogen hätben. Auch Jhren Beruf ſolben
Sie vernachläſſigt haben!“

„Meine Frau ſtörte mich,“ erwiderte der Mann.
„Störte Sie?“
„Hier,“ fuhr der Angeklagte fort und glitt unbeſtimmt mit

der Hand über ſeine Bruſt.
Der Richter flüſterte einem ſeiner Beiſitzer etwas zu, der mit

der Achſel zuckte und, die Hände tief in die Hoſentaſchen
bohrend, den Angeklagten eifrigſt betrachtete.

„Jſt ſie Jhnen denn eine ſchlechte Frau geweſen?“ frug der
Staatsanwalt.

„Nein, ich glaube, ſie war eine gute Frau, aber ſie fragte
mich beſtändig, wollte mich aufmuntern, mir Ratſchläge geben,
ließ nichts unbetaſtet in mir, daß zuletzt ihr Geſicht ſchon mir
ſchmerzliche und unangenehme pfindungen verurſachte.“

„Hätten Sie ihr deswegen wohl auch nach dem Leben trachten
m frug, der Verteidiger.

„Nein

jedlt die

„HKam Jhnen“ an der Staatsanwalt wieder, „nie der Ge
Jhre Pflicht vielleicht geweſen wäre, ſich mit Jhrer

rau dur ein Eingehen auf re Abſichten und Fragen in ein
gutes Einvernehmen zu ſetzen?“

„Von Pflicht ſchwätzte immer der anderel!“
„Welcher andere?“
„Nun der, den ich von der Schule her noch kannte, der

Verſtorbene!“ ſagte der Angeklagte mit ſeiner weichen Stimme.
Da ließ der Staatsanwalt ein langgedehntes So vernehmen,

und durch das anweſende Publikum ging ein leiſes Raunen.
Nun kam die mit lebhafter Spannung erwartete Zeugin,

deren Liebhaber der Angeklagte mit mehreren Meſſerſtichen

getötet hatte. 8Sie war eine unterſetzte Frau, Anfang der Dreißig, von jener
weichen pigkeit, die ſchon die Formen ein wenig verquollen
at. Jhr Geſicht war breit und von tiefſchwargen, glänzenden
aaren umrahmt. Die Augen und der Mund beherrſchten es.

r Mund war groß und rot und ſeine ſtarke Oberlippe bog ſich
in ſanftem Schwung nach oben, der in eindringlichen, dunklen,
ſchmerzlichen Winkeln der Wangen verlief; und die Augen
waren groß und braun über der glatten und breiten Naſe, und
jeden Augenblick ſchien ein Weinen oder Lachen aus ihnen her
vorbrechen zu m Sch ichts hatte der Jeugin den Eid

Der Vorſitzende wurgeri atte der Zeugin den Ein ſt arett wieder neben ſich auf denabgenommen und ſtellte ſein
Tiſch, gleichzeitig ein Stäubchen vom Aermel ſeiner ſchwarzen
Robe mit dem Finger wegknipſend.

„Nun, Frau Jäger, was wiſſen Sie uns von der Tat zu
erzählen?

Die Frau ſprach mit einer leiſen, gedrückten Stimme: „Jch
hab' doch ſchon geſagt, daß ich überhaupt von dem Unglück erſt
am anderen Morgen erfahren habe

„Schön, aber Sie hatten doch ein Verhältnis ein intimesgerhalnis mit Herrn Stadtrat Schloſſer, trotzdem Sie ver-

of, verriet ſind?“
tigen Die Zeugin lebt infolgedeſſen mit ihrem Manne in Scheidung,“ der der Vorſitzende das Wort an die Geſchworenen,
iertes die den mit dem Anzeichen freundlicher Schonung nickten
Tage „oder ſind Sie ſchon geſchieden
len. Hier erwiderte die Zeugin wieder: „Jal“ Aber nun ſchien
P ſie freier zu ſein.r „Sie waren am Abend der Tat mit dem Ermordeten in

einem kleinen, entlegenen Café in einem Extragimmer, tremm-
ry ten ſich um zehn Uhr von ihm und gingen nach Hauſe. Einige
J Minuten darauf fiel der Angeklagte über den ruhig ſeines
Mein Weges gehenden Herrn Schloſſer her und n den Dolch,mer der dort auf dem Tiſche liegt, meuchlings von hinten mehrmals
[5999 mit aller Wucht in den Rücken. Wir wiſſen nun, daß Sie h

nach Hauſe gingen, der Angeklagte iſt ja auch bei der Leiche
noch ergriffen worden. Was wir von Jhnen wiſſen möchten,

r. 18. iſt nur, ob Sie vielleicht auch zu dem Angeklagten in einem
erhältnis, alſo in einem Liebesverhältnis, ſtan en?

kauft Ueberlegen Sie ſich wohl Jhre Ausſagen,“ fuhr der Vor-
n nach einer kleinen Pauſe fort. „Wenn Sie ſi etwate. elbſt belaſten ſollten, ſelbſt wenn der Angeklagte im Einver-

Unterhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaffes.

ſtändnis mit Jhnen gehandelt haben ſollte, brauchen Sie nichts
ſagen; aber im übrigen müſſen Sie die reine Wahrheit

agen, denn Sie haben bei Gott dem Allmächtigen ge
oren.

„Jch habe kein Verhältnis mit dem Angeklagten gehabt,“
ſagte die Zeugin leiſe mit niedergeſchlagenen Augen.

„So fragte der Richter. „Wir werden aber nachher
Zeugen bringen, die das Gegenteil davon beweiſen werden!“
Da ſSlug die Frau verwirrt die Augen auf und ſtammelte:

„ich?“ Dann ſtarrte ſie die Richter mit großen Augen an
und die Tränen rannen ihr ſtill die Wangen hinunter. „Das
iſt ſchon da war ich noch ein ganz junges Mädchen!“

Der Angeklagte hatte, ſeit die Zeugin eingetreten war, unverwandt jede ihrer Bewegungen verſolgt und die ganze Zeit
mit einem ſtillen, geſättigtem Lächeln dageſeſſen. Nun erhob
er ſich raſch und ſagte: „Jch möchte das erklären!“

„Schweigen Sie,“ ſchrie ihn der Richter auf dieſes an. „Sie
wollen der Zeugin eine Ausſage in den Mund legen!“

Aber der Angeklagte erwiderte darauf mit einer unſäglichen
„Habe ich einen Augenblick verſucht, mich zu ver

teidigen?“
Da geſchah das Seltſame, daß Richter, Staatsanwalt und

Verteidiger betroffen ihre forenſiſche Routine vergaßen und
ſich vor dieſer einfachen Wahrheit beugten.

„Gut,“ ſagte der Vorſitzende nach einer kleinen Pauſe, „wollen
u. Mitteilung über die Motive Jhrer Tat machen?“

a

„Dann können Sie ſprechen!“
„Jch weiß nicht,“ ſagte der Angeklagte und maß die Richter

hochmütig, „ob Sie das verſtehen werden, was ich Jhnen vorzu
bringen habe, aber ſo iſt es, und es ſoll mir lieb ſein, wenn
es Frau Jäger auch hört.

Es iſt allerdings eine Tatſache, daß ich ein Verhältnis mit
Frau Jäger hatte, aber das iſt ſehr lange her. Jch war
damals noch nicht einmal Student, und ſie war noch bei ihrem
Vater, der eine große Bäckerei hatte.“

Hier begannen die Augen des Sprechenden ins Leere zu
ſtarren, und bald huſchte ein verſonnenes Lächeln um ſeinen
Mund, bald ſchien er in ſich ſelbſt zu verſinken, wo dann ein
tiefer Gram aus ſeiner Stimme ſprach.

„Nun,“ ſagte er, „wir trennten uns, weil wir meinten, es
könne nicht ſein. So ſagte man uns, und wir glaubten es
als Kinder, und unſer Schmerz war ſüßl! Dann kam das
Leben.“ Hier ſchien den Mann ein Schauer zu durch-
ziehen. „Ach, man ergreift es im Vertrauen und glaubt,
es gut und recht zu machen, und plötzlich ſteht es gegen einem
auf wie eine furchtbare Macht. Man will der Macht mit Liſt
und Angſt entgehen und plötzlich iſt man ſchlecht; man fühlt
ſich in den Händen eines Schickſals, und die langſam wandelnde
Zeit zerbricht einem Tage und Stunden zu einem troſtloſenEinerlei. Man geht dahin in Ketten und glaubt nicht mehr,
daß es Schlüſſel der Befreiung gebe.

Da geh ich eines Tages in einen Laden nicht weit von
meiner Wohnung, um mir Brot zu kaufen. Und als ich auf-
blickte, fah ich plötzlich in zwei Augen, die ich kannte, und
jemand ſagte: „Kennen Sie mich noch?“ „Guſti--,“ ſagte
ich, „Guſti“ und wir faßten uns an den Händen und die
Tränen floſſen uns die Wangen hingb.

An jenem Abend, das weiß ich, fiel ſie in die Schlingen
dieſes ſchwatzendes Tropfes, dieſes Herrn Stadtrats, deſſen
Worte ſie für Stärke hielt in ihrem Jammer; und der ſie doch
nur austrank wie ein Vampir, weil er blutlos geworden war
in ſeiner ſchwatzenden, papierenen Einſamkeit!

Jn mir aber waren ihre Augen angezündet bei Nacht.
Jch lag, und holte mir alles, was ich wußte von ihr. Jhren
weißen Nacken, ihr Grübchen am Kinn, ihre zarten Lippen, das
Löckchen an der runden Stirn, das ſtille Lachen, das Vertrauen
und die ſanfte Treue das alles drängte wie eine gewaltige,
wandelnde Mauer alles, was ſchwach und klein und erbärmlich
machte, in dunkle Winkel, und ein ſtiller Dom war in mir.
Der war aus ihr gebaut und war wie ein Dom und doch leben-
dig wie der r und fruchtbar wie ein Garten, in dem es
köſtlich war, ſich zu ergehen.

Da ſchlug ich mein Weib, Jhr Herren, denn ich hatte Angſt
um dieſen ſtillen Dom und Garten, den ſie zerſtören wollte.
Aber ich ward fröhlich und heiter wie ein Kind!

Jn dieſer meiner heiteren Unſchuld traf ich ſie das zweite
Mal an jenem Ort, wo ſie zuletzt mit jenem zuſammen
war. Sie ſah mich, aber ſie wandte den Blick vor mir und
duckte ſich wie geſchlagen und ſah mich vielleicht doch nicht.

Das war ein Schmerz, der mich zertrümmerte!
Ich ging vorbei und ſchlich zurück über einen kleinen Garten.

in dem die Erde ſchwarz und feucht und locker war.
Da ſah ich ſie durch Fenſter, an einem Tiſche den Kopf in

die Arme geſtützt, und ſie weinte. Und vor ihr ging der andere
mit ſeinem geſchnitzten Holzpuppengeſichte, ſeinen kleinen
Augen. die bin und her gingen, wie die eines Togels, und rech-
neten an den Fingern, und ſein Mund ſchwatzte und ſchwatzte.
Und dann ging er hin und küßte ihren Nacken ſtreichelte über
ihre Haare, und ich ſah, wie ſie darüber weinte, weil ſie ge
glaubt katte. er liebte ſie, wie ſie mich wieder geſehen hatte.
Und weil ſie voller Sehnſucht geweſen war und voll Trauer
und nun troſtlos war.

Da ſank ich zurück in die weiche Erde, und ich fühlte, wie
ſie gierig meinen Schmerz trank. Ja, auch ſie hatte jenen
heiligen Dom in ihrer Bruſt errichtet, und er trampelte wie
ein gefühlloſes Tier über all das keimende Leben, über ihres
und über meines!

Und als ich aufſtand und nichts von ihr wußte und nichts von
ihm und langſam Schritt vor Schritt vor mich hinging, wie ein
getroffenes Tier, da ſah ich ihn plötzlich vor mir gehen. An
ſeinem Nacken erkannte ich ihn, der ſchon in der Schule gemein
und wulſtig war, der voll Falten geworden, und an dem die
gelben Haare borſtig herunterhingen.

So ſelbſtgefällig wiegte er ſich, der Schuft!
Da zog ich jenes Meſſer dort und ſtieß und ſtieß
Und als dies Puppengeſicht am Boden lag, da war mir

wieder frei und leicht und ich weiß, auch ihr auch ihr
wurde es wieder frei und leicht und ich lächelte

Bei dieſer ganzen, langen Rede hatte ihn die Zeugin Jäger
mit weitaufgeriſſenen Augen voll Spannung und Entſetzen an
geſchaut. Oben auf der Galerie des Zuſchauerraumes aber
erhob fich, als er verſiegt war, wie eine raſch aufgeſprungene
Quelle plötzlich lautes Hinausſchluchzen einer ſchwarz ver
ten ame, in der jeder die Frau des Angeklagten er-
annte, und drängte aus den Menſchen nach dem Ausgang.

Wie blind ſtreckte ſie die Arme vor ſich.
Da ſchüttelte der Angeklagte die erhobene Hand nach dieſer

Frau und rief ſchmerzlich nach ihr hinauf „O du O dul!
Dann ſank er in ſich zuſammen und brach in ein heißes,

leiſes Schluchzen aus.
Es war lautlos im Saale, nur dieſes heiße Weinen ſtöhnte

auf.
Und lange dauerte es, ehe das Leben wieder leiſe plätſchernd

in die herkömmliche Form ſchlagen konnte. Jn dieſem Falle
war es der Staatsanwalt, der von der mangelnden Zucht und
Selbſtbeherrſchung ſprach, über die eine romantiſche Veran-
lagung nicht hinwegtäuſchen könne, und die eine Gefahr fürdas öffentliche Leben bedeute.

ihn.
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Dummer 4 914.
r

n ſchlimmen Händen. verb.

Roman von Erich Schlaikjer.
Jm Gaſtzimmer war das neue Mädchen, das am erſten

Oktober zugezogen war. Es war eine ſchlechte Perſon, fand
Asmuſſen, aber er begriff durchaus, daß ſie ins Haus gehörte.
Sie ſaß mit zwei Schlächtergeſellen am Tiſch; alle drei
tranken Grog.

Asmuſſen ging verſchloſſen und ohne Gruß durchs Zimmer.
Auch das Mädchen ließ ſich in keiner Weiſe ſtören. Sie ſandte
ihm nur einen befremdeten und reichlich unverſchämten Blick
nach; ſie begriff offenbar nicht, was er überhaupt im Gaſt-
zimmer wollte. Die beiden Schlächtergeſellen wurden einen
Augenblick ſtill.

Asmuſſen ging die Treppe ins obere Stockwerk hinauf. Es
war ſonderbar, wie ſchwer ihm die Beine wurden; er zog ſie
nur mühſam nach. Das alte Daſein war wieder um ihn.

Oben richtete er ſich plötzlich auf. Es ging wie ein Ruck
durch ſeinen Körper. Aus der alten Wohnſtube kamen lär-
mende Stimmen.

Hatten ſie jede Scham verloren?
dieſem geweihten Zimmer?

Er ging mit ſtarken Schritten auf
die Tür mit jäher Entſchloſſenheit auf.
ſpenſt, bleich und zitternd, im Rahmen.

„Hallo, Asmuſſen!“ rief Marie und warf ihr Bein auf den
Tiſch. „Willſt du einen mittrinken? Du darfſt auf meinem
Schoß ſitzen

Frau Engelbrecht ſtrahlte hinter einem Glas. Dagmar ſaß
auf den Knien des großen Klaus. Die Punſchterrine ſtand
auf dem Tiſch. Es wurde Familienfeier gehalten. Die rote
Lampe brannte.

Asmuſſens bleiche Lippen zitterten und murmelten etwas.
Aber dann beſann er ſich auf die rote Lampe. Jn dem allen

war auch ſeine Sünde geweſen. Der Herr hatte den Huren
Gewalt über ihn gegeben. Er hatte mit dem allen nichts zu

auch mit der roten Lampe nicht. Er ſtand am anderen
fer.
Er ſchloß langſam die Tür; dann ging er in ſein altes

Zimmer über dem Torweg.
Er ſtand mitten im dunklen Zimmer ſtill. Die Einſamkeit

umfing ihn. Er war demütig, denn er hatte an die Sünde
ſeines Herzen denken müſſen. Er war dankbar, denn die
große Stunde im Arbeitszimmer des Paſtors kam wieder über

Es ging wie ein reinigendes Bad durch ſeine Seele. Er
ſprach ein ſtill ergriffenes Gebet in das Dunkel hinein. Er
war ein autes gehorſames Kind ſeines Vaters im Himmel.
Er war ein beſcheidenes, er war aber auch ein glückliches Kind.

v

Saßen ſie wirklich in

die Stube zu. Er riß
Er ſtand wie ein Ge-

Weihnachten kam näher. Das ruchloſe Leben am Pferde-
markt ſpann wieder dunkle Schatten um Lorenz Asmuſſen. Er
hatte ſich von den Vorgängen des Hauſes ganz zurückgezogen.
Er begriff, daß alles das im Plan des Hern gelegen hatte.
Es war aber nicht gut, daß er ſo, einſam und verſchloſſen
umherging. Er ſehnte ſich nach Stine. Stine kam aber nicht,
wenn Dagmar im Hauſe war.

Er hatte wieder das Sauſen im Ohr bekommen, das kein
Menſch ertragen konnte. Es war, als habe er fortwährend
das Rauſchen eines Mühlbaches im Kopfe. Es ſetzte nicht eine
einzige Sekunde aus. Es rauſchte durch den Kopf vom frühen
Morgen, bis ihn am Abend der Schlaf hinübernahm. Er
wurde ſcheu und menſchenflüchtig dabei. Jm rechten Ohr war
es am ſchlimmſten.

Er wurde ſcheu und menſchenflüchtig, er verlor aber nicht
die Geduld. Er wußte ja, was das alles zu bedeuten hatte.
Er hatte ſich zu tief mit der Welt eingelaſſen; die Welt war
ſchlecht; es lag aber ein Ewiges hinter der Welt, an das man
ſich halten mußte. Er hatte einen Augenblick daran gedacht,
zu dem jungen Geiſtlichen hinaufzugehen. Er hatte es aber
ſchließlich doch nicht getam. Das Sauſen im Ohr nahm ihm
den Mut. Er hatte ein Gefühl, als müßten alle Menſchen die
Hilfloſigkeit ſpüren, in der er ſich befand. Er wollte ihnen
nicht zur Laſt fallen. Es war beſſer, daß er allein blieb.

Es beruhigte ihn, daß Stine zu ihm kommen wollte, wenn
er krank war. Er mußte einen Abend zu ihr hinein, einmal
würde er es ſchon fertig bringen, ohne daß Dagmar es merkte.
Er hatte ſich von Dagmar und von allem losgeſagt. Er hatte
e keine Luſt, ſich einem Höllenſpektakel im Haus auszu-
etzen.

Er mußte zu Stine hinein. Es mußte einmal gelingen,
ohne daß die anderen dahinter kamen. Dagmar trank neuer-
dings viel mit den Gäſten. Die frechen Weibsbilder, die ſie
als Mädchen ins Haus bekommen hatten, flogen am Abend
aus, wenn es ſich nur irgend machen ließ. Ueberdies hatten
auch ſie ihre feſten Kunden, mit denen ſie tranken. Frau
Engelbrecht war noch am meiſten in der Küche. Sie würde
am Ende bemerken, wenn er in den Nachbarhof zu Stine
hinunterging. Sie würde aber nichts verraten. Sie war
noch immer die beſte, die er im Hauſe hatte.

Er mußte zu Stine hinein; er hatte Angſt, daß Dagmar
ſie hinauswerfen könnte, wenn eine Krankheit über ihn kom-
men ſollte. Er wollte ihr ſagen, daß ſie zu dem Geiſtlichen
hinaufgehen ſollte. Er würde ihnen ſchon beizuſtehen wiſſen.

Er konnte die Einſamkeit ertragen, wenn er noch umhergehen
konnte. Er wußte, warum er ſie ertrug. Er hatte Angſt vor
der Verlaſſenheit, wenn er krank im Bette liegen mußte.

Als ſie ganz unter Weihnachten hingekommen waren, faßte
er einen Entſchluß. Die letzten Wochen vor Weihnachten
laſteten ſchwer auf ihm. Es war die Zeit, in der er ruhelos
Dagmars Heimkehr erwartet hatte. Es waren die Tage, in
denen ſeine Krankheit begonnen hatte. Es war damals ge
weſen, daß Dagmar auf den Ball ging, während er krank im
Bett lag. Er mußte ſich dieſen Erinnerungen entziehen, wenn
er nicht in das frühere Dunkel zurückfallen ſollte. Er wollte
dabei ſein, wenn die Heiligen verſammelt waren. Jn der
Verſammlung würde er niemandem zur Laſt fallen. Er würde
ſchon ganz ſtill für ſich ſitzen bleiben.

Der Geiſtliche hatte das einleitende Gebet geſprochen, als
Asmuſſen eintrat. Die Gemeinde ſetzte ſich mit einigem Ge-
räuſch zurecht. Asmuſſen ließ ſich beſcheiden an der Tür
nieder. Es war zufällig derſelbe Platz, auf dem einſt der alte
Engelbrecht geſeſſen hatte.

Der Geiſtliche ſah zu Asmuſſen hinüber. Er überlegte offen
bar. Er ſchien einen neuen ſiehe faſſen zu wollen.

Er winkte dann lächelnd mit der Hand. Er war nunmehr
entſchloſſen.

Als Asmuſſen zu der erſten Bankreihe hinaufkam, um einen
Platz unmittelbar vor dem Podium eingzunehmen, erhoben ſich
die Leute. Es war immerhin Lorenz Asmuſſen, der bei ihnen
ſitzen wollte. Er war ein angeſehener Mann, dem man mit
Reſpekt begegnen mußte. Asmuſſen holte ſtill ſein Hörrohr
hervor.

Der Geiſtliche nahm die Bibel und las mit klarer ergriffener
Stimme das Gleichnis vom verlorenen Sohn.

Er ſah eine Weile in weite, unbekannte Fernen. Und dann
begann er.

Er ſprach von dem Sohn, der zu Hauſe geblieben war. Er
war ein rechtlicher Mann geweſen. Er hatte den bürgerlichen
Willen des Vaters in allen Punkten erfüllt. Er war ein bür-
gerliches Vorbild geworden, zu dem ſich die Gemeinde gern be



kannte. Die Gnade des Herrn aber war nicht bei
war zufrieden mit der Welt und in der Welt.
Herz von dieſer Welt in ſeiner Bruſt. Wenn der Teufel die
S Schlingen ſtellt, läßt er das Herz eines Menſchen von

er weltlichen Rechtlichkeit erfüllen. Er bindet die Maske der
Rechtlichteit vor, um die unſterbliche Seele in den Intereſſen
dieſer Welt zu erſticken. Es gibt nicht leicht etwas, das der
himmliſchen Wahrheit gegenüber ſo kieſelhart iſt, wie das Herz
eines rechtlichen Menſchen. Wenn ein Herz ganz verſtocken ſoll,
verſtockt es in der Rechtlichkeit dieſer Welt. Der Herr kann
die großen Sünderinnen begnaden. Er kann ihnen die Ver
zweiflung ſchenken, weil ſie die Friedloſigkeit der Welt aus
tiefen Schalen getrunken haben. Wen der Herr lieb hat, läßt
er den Becher der Welt bis zur giftigen Neige leeren. Dann
wird es ein Becher des Abſchieds, ein Becher des Heils. Dann
trinkt man den giftigen Reſt, wie jener griechiſche Weiſe, der
ſo gelaſſen ſtarb, weil er ſo ſicher von der Nichtigkeit der Welt
überzeugt war. Die Gnade des Hevrn war bei dem verlorenen
Sohn, der unter die Huren fiel. Er ging der Welt verloren,
damit er für den Himmel gewonnen würde. Wer unter die
rechtlichen Menſchen fällt, wird dieſer Welt am ſicherſten zum
Raube. Die irrende Seele iſt unter Huren der Gnade des
Vaters näher als unter rechtlichen Menſchen. Wir alle ſind
irrende Seelen in der kalten Welt. Laßt uns irre bleiben
in der Welt. Herr unſer Gott, laß die Welt kalt ſein, damit
ſie uns nicht zum Bleiben verführe. Nimm uns die Heimat
in der Welt, damit wir deine Heimat nimmermehr verlieren.
Wenn es dein Wille iſt, daß die Welt uns in ihre Hand be
kommt, dann wirf uns in die äußerſte Finſternis, dann wirf
uns unter die Huren, damit wir Nachbavn der Verzweiflung
bleiben. Bewahre in Güte unſer Herz vor der kalten Ver-
ſteinerung der Rechtlichkeit, begnade uns, daß wir verlorene
Söhne der Welt werden, damit wir deine Söhne bleiben. Laß
uns verloren ſein in der Welt! Gib uns die Laſt der Armut,
ib uns die kalten Schauer der Verzweiflung, gib uns die
rennende Stirn der Scham! Hefte an unſere Sohlen die

Rachegeiſter der friedlichen Welt, damit wir zuletzt an deinem
Vaterherzen niederſinken.

Gortſetung folgt

Kleines Feuilleton.
Sturmfluten.

Die Nachrichten von der Oſtſee laſſen erkennen, daß die
Sturmflut, die am 30. Dezember und in der darauf folgenden
Nacht die ganze Küſte von Schleswig bis Oſtpreußen heim
geſucht und die pommerſchen und mecklenburgiſchen Teile an-
ſcheinend am härteſten betroffen hat, eine der ſchwerſten Fluten
der letzten hundert Jahre war, eine Kataſtrophe, die an vielen
Stellen nur von dem beiſpiellbs gewaltigen Ereignis des
13. Novembers 1872 übertroffen wurde. Sturmfluten der Oſt-
t von kataſtrophalem Charakter ſind verhältnismäßig nicht

äufig; während die Geſchichte der Nordſee mehr als 500 mehr
oder weniger verderbliche Sturmfluten aufzuzählen vermag,
ſind für die Oſtſee nur wenig mehr als 50 bedeutende Sturm-
fluten bekannt. Das junge 20. Jahrhundert freilich iſt bereits
un verhältnismäßig reich daran die jüngſte Flut war bereits
die dritte große dieſes Jahrhunderts. Die beiden vorhergehen-
den fanden ſtatt am 19. April 1903 während eines gewaltigen
Schneeſturms, die zweite am 30.-31. Dezember 1904, alſo auf
den Tag genau 9 Jahre vor der letzten. Beide haben Unheil
genug angerichtet die von 1908 zerſtörte u. a. den durch
Schenkendorf beſungenen „Adlerhorſt“ auf Arkong, eine hübſche
Felsſchlucht, die von 1904 zerriß u. a. die Jnſel Uſedom, indem
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Was der Menſch über ſeine Zähne wiſſen muß.
Von einem Fachmann.

Als eine ſehr betrübende Tatſache ſteht feſt, daß viele
Mütter und Väter auf die Zähne ihrer Kinder nur dann
Obacht geben bezw. aufmerkſam werden, wenn die Kinder
über Schmerzen klagen. Es iſt das ein Beweis dafür, daß
die Mehrheit der Erzieher den Wert und Zweck der Zähne
unterſchätzen und ihren Bau überhaupt nicht kennen. Dieſe
Unkenntnis hat in vielen Fällen eine ſolche unverantwort-
liche Vernachläſſigung des Gebiſſes zur Folge, daß oft in
kurzer Zeit unter großen Schmerzen die Zähne zugrunde
gehen und ſomit eine normale Magentätigkeit bezw. Er-
nährung unmöglich wird.

Jch will mich in dieſer Abhandlung bemühen in kurzer,
allgemein verſtändlicher Art das zu ſchildern, was jeder
J den Zweck, Bau, Krankheit und Pflege der Zähne wiſſen
ollte.
1. Das Milchzahngebiß. Der Menſch bekommt in

ſeinem Leben zweimal Zähne. Die erſten Zähne nennt man
Milchzähne (temporäre Zähne), und die zweiten ſind die
bleibenden Zähne (permanente Zähne). Milchzähne bekommt
der Menſch 20 Stück. Die Durchbruchszeiten ſind verſchiede-
nen Unregelmäßigkeiten unterworfen, da hier die Allgemein-
konſtitution des Kindes eine große Rolle ſpielt. Allerdings
könnte folgende Aufſtellung über das Erſcheinen der Milch-
zähne orientieren:

6. bis 8. Lebensmonat die mittleren Schneidezähne,
8. bis 16. Lebensmonat die ſeitlichen Schneidezähne,
13. bis 16. Lebensmonat die Eck- und vorderen Backenzähne,
20. bis 30. Lebensmonat die zweiten Backenzähne.
Das Zahnen iſt faſt immer von Schmerzen begleitet, die

ſich zur größten Heftigkeit ſteigern können. Man verſchafft
den Kindern oft große Erleichterung dadurch, daß man ihnen
einen ſogenannten Kinderring zum Beißen gibt. Große Sorg-
falt und Aufmerkſamkeit ſollte aber jede Mutter den Zähnen
des Kindes vom 6. Jahre an ſchenken; denn gerade dann wird
in den meiſten Fällen der Grund zur ſpäteren Zerſtörung des
Gebiſſes gelegt. Die Milchzähne müſſen bis zum Erſcheinen
der bleibenden (zweiten) Zäbne erhalten werden. Frühzeitig
hohl gewordene Milchzähne müſſen tunlichſt plombiert werden,
um einen vorzeitigen Verlieren derſelben vorzubeugen. Durch
den vorzeitigen Verfall der Milchzähne wird das Zerkleinern
der Speiſen und ſomit der Verdauungsprozeß ſtark beeinträch-
tigt. Außerdem iſt eine ſchiefe Stellung der zweiten Zähne
meiſt auf die mangelhafte Pflege der Milchzähne zurückzu-
führen.

2. Der Zahnwechſel zweite Zähne oder bleibende
Zähne). Jm ſechſten Lebensjahre ſchließt ſich an das Milch-
zahngebiß der erſte bleibende große Backenzahn, der ſogenannte
Sechs-Jahreszahn, an. Leider wird dieſem Zahn viel zu wenig
Aufmerkſamkeit geſchenkt; denn Tauſende von dieſen Zähnen
werden durch frühzeitiges Erkranken ein Opfer der Zange.
Die zweiten Zähne entwickeln ſich unter den Milchzähnen.
Jhre wachſenden Kronen bringen die Wurzeln der Milchzähne
durch Druck zum Schwinden. Letztere werden dadurch locker
und fallen meiſt von ſelbſt aus. Nur in den Fällen, wo der
durchbrechende Zahn eine anormale Richtung einſchlägt, müſſen
die Milchzähne gezogen werden. Eine Vernachläſſigung in
der Beobachtung beim Zahnwechſel der Kinder hat häufig eine
lebenslängliche Entſtellung des Gebiſſes und ſomit des Ge-
ſichtsausdruckes zur Folge. Allerdings iſt es möglich, ſchief
ſtehende Zähne durch Tragen von ſogenannten Richtmaſchinen
in die normale Lage zu ziehen, was ſich aber nur bis zum
16. Lebensjahre mit ſicherem Erfolge ausführen läßt, da bis
dahin die Knochen noch hinlänglich dehnbar und weich ſind.
Folgende Aufſtellung diene zur Ueberwachung des Zahnwechſels
der Kinder:

ihm. Gr
Er hatte ein

beim Damerower Vorwerk nanveit Coſerow das Meer r mit
dem großen „Achterwaſſer“ der Peene vereinigte. Was die
jetzige Sturmflut angerichtet hat, dürfte man erſt nach und
nach erfahren. Schon jetzt iſt zu erkennen, daß das Unheil un
gemein groß iſt. Vor allem ſcheinen die Steilufer ſchwer ge
litten e ieg Der Sturm ſelbſt war nur mäßig ſtark und
hatte überdies die Eigentumlichkeit, daß er im Augenblick
höchſter Gefährdung der Küſte abflaute. Die für die deutſche
Oſtſeeküſte gefährlichen Stürme kommen ja durchweg aus Nor
den bis Nordoſten und ſind ſchon aus dieſem Grunde weniger
heftig als die Weſtſtürme und Nordweſtſtürme, die an der deut
ſchen Nordſeeküſte beſonders verhängnisvoll zu ſein pflegen
und ungleich häufiger vorkommen Eine Eigenheit der jüng-
ſten Flut iſt ihre ſehr große Ausdehnung, Während ſonſt die
weſtliche, die mittlere, die öſtliche Küſte der deutſchen Oſtſee oft
unabhängig voneinander von Wetterkataſtrophen betroffen
werden die Flut vom 26. März 1898 betraf z. B. nur den
Weſten, die vom 19. April 1903 nur die Mitte ſind diesmal
alle Gebiete der Küſte in Mitleidenſchaft gezogen worden, wenn
auch die Mitte entſchieden den Hauptſtoß auszuhalten hatte.
Selbſt die Kuriſche Nehrung, deren Seeküſte nach Weſten
ſchaut und daher gegen Nord und Nordoſtſtürme geſichert iſt,
hat den 30. Dezember als Unglückstag zu buchen, da das Kuri
ſche Haff ſich an der Sturmflut der Oſtſee ſelbſt beteiligte und
ſchwere Ueberſchweinmungen anrichtete. Die fünf ſchwerſten
Sturmfluten, von denen die deutſche Oſtſeeküſte in hiſtoriſcher
Zeit betroffen wurde, fanden ſtatt an einem Allerheiligentag
(1. November) im Anfang des 14. Jahrhunderts das Jahr
ſteht nicht genau feſt; wahrſcheinlich war es 1394 ferner am
Andreastag (30. November) 1320, am 17. Oktober 1449, 8. März
1625 und 13. November 1872. Die Fluten von 1304 und 1872
waren die verderblichſten und verheerendſten, die bekannt ſind.
Der Untergang der ſagenhaften Vineta, d. h. der ehemals mäch-
tigen wendiſchen Handelsſtadt Jumne, die offenbar in der Nähe
der heutigen Swinemündung gelegen haben muß und deren
Jdentifizierung mit Wollin als eine verkehrsgrographiſche Un-
geheuerlichkeit abgelehnt werden muß, iſt jedoch nicht, wie die
Sage will, durch eine Sturmflut bedingt worden, ſondern durch
kriegeriſche Vorgänge zur Zeit der Däneneinfälle, entweder im
Jahre 1098 oder während des Krieges zwiſchen 1115 und 1120.
Auch die ſagenhafte „kimbriſche Flut“, die ums Jahr 120 vor
Chriſti Geburt das heutige Schleswig-Holſtein vollſtändig ver-
wüſtet haben und die dort anſäſſigen Kimbern zu ihrem welt
berühmten Jtalienzuge veranlaßt haben ſoll, iſt hiſtoriſch nicht
erwieſen; hat ſie aber überhaupt ſtattgefunden, ſo kann es ſich
wohl nur um eine Sturmflut der Nordſee, nicht der Oſtſee ge-
handelt haben.

Wortforſchung im Schneegeſtöber.
Nicht nur Kinder und Freunde des Winterſports freuen ſich

über die erſten Schneeflocken des Jahres, ſelbſt alte Leute be
grüßen ſie meiſt mit einem Lächeln und ſchauen gern für ein
Weilchen hinein in den wirbelnden Tanz, ins ſogenannte
„Schneegeſtöber“. Was bedeutet eigenlich dieſes Wort? Mit
dem „Staub“ hängt es zuſammen. Unter einem „geſtobere“
oder „geſtubere“ verſtand man im 13. und 14. Jahrhundert
einen Auflauf, ein Getümmel, bei dem Staub uſgetwrrvett
wurde. Jm 15. Jahrhundert bezeichnete man mit dieſem Aus-
drucke dann nicht den ſtaubaufwirbelnden Auflauf, ſondern die
aufgerührte Staubmaſſe ſelbſt. Und ſo gut wie den wirbelnden
Staubmaſſen gab man eben auch den „durcheinanderſtiebenden“
Schneeflocken den Namen „Geſtöber“. Nicht ganz ſo einfach
wie mit dem „Schneegeſtöber“ ſteht es mit der „Schneeflocke“.
Man weiß nämlich nicht, ob unſer althochdeutſches floccho von
dem lateiniſchen Worte oceus herrührt, oder ob es eine echt

Geſundheitspflege.
5.--7. Lebensjahr, die erſten großen Backenzähne
unten links und rechts zuerſt, oben links und rechts

nachher7.--8. Lebensjahr, die mittleren Schneidezähne, die
unteren Zuerſt, die oberen nachher 48.--9. Lebensjahr, die ſeitlichen Schneidezähne, die
oberen zuerſt, die unteren nachher 49.--11. Lebensjahr, die erſten kleinen Backenzähne,
die unteren zuerſt, die oberen nachher 4

11.--13. Lebensjahr, die Eckzähne, die unteren zuerſt,

die oberen nachher 411.--13. Lebensjahr, die zweiten kleinen Backenzähne,
die oberen zuerſt, die unteren nachher 4

13.--15. Lebensjahr, die zweiten großen Backenzähne,
die unteren zuerſt, die oberen nachher 4

16.--40. Lebensjahr, eventuell noch ſpäter die Weis-

heitszähne 4.Summa: 32 Stück
3. Das Hohlwerden der Zähne und die Folgen

davon. Zähne werden durch verſchiedene Urſachen krank.
Die Hauptkrankheit, d. h. die verbreitetſte, iſt wohl die Caries,
unter welcher faſt die ganze Menſchheit zu leiden hat. Die
Urſachen der Caries ſind verſchiedene Nahrungsmittel, wie
Eſſig, Obſt, Medikamente, Zucker und dergleichen mehr, ſaure
Gärungen im Munde, welche durch ſich in den Lücken mangel-
haft gepflegter Zähne feſtſetzende Speiſereſte entſtehen. Dieſe
Zerſetzungsvorgänge, durch welche die Caries eingeleitet wird,
führen zur Entkalkung des harten Zahnſchmelzes, welcher die
Zahnkronen millimeterſtark überzieht. Eine dunkle Stelle am
Zahn iſt das Zeichen dafür, daß die Caries denſelben ſchon an
gegriffen hat. Jſt die obere harte Schicht durchbrochen, ſo
ſchreitet die Zerſtörung ſchnell vorwärts, weil der tiefer lie-
gende Beſtandteil des Zahnes, das ſogenannte Zahnbein (Den
tin), viel weicher und widerſtandsloſer iſt als der Schmelz.
Daher läßt es ſich auch erklären, daß ein Stück vom Zahn los
bricht und auf einmal ein Loch ſichtbar iſt. Es iſt alſo ſehr zu
raten, ſolche kleinen ſchwarzen Stellen an Zähnen von einem
Fachmann unterſuchen und plombieren zu laſſen, ehe der
Defekt den Nerv erreicht hat. Da Caries anſteckend iſt, ſo ſteckt
ein dem Zerfall überlaſſener Zahn die anderen ſchnell an.
Geht die Zahnfäule ſchon bis zum Nerv, ſo entzündet ſich der
ſelbe und der Zahn wird ſich in ſehr empfindlicher und ſchmerz-
hafter Weiſe bemerkbar machen. Durch Behandlung beim
Zahnarzt oder Dentiſten laſſen ſich ſolche Zähne auch meiſt noch
erhalten durch Nervtöten und Plombieren. Die nun leider
verbreitete Anſicht, Nervtöten wäre eine ſtark ſchmerzhafte
Manipulation, iſt ebenſo unrichtig als unbegründet; da der
Nerv zum Zwecke des Plombierens des Zahnes nicht in leben-
dem Zuſtande gezogen wird, ſondern erſt dann, nachdem der
ſelbe durch einen chemiſchen, ſchmerzlos verlaufenden Prozeß
abgeätzt worden iſt.

Als Folgeerſcheinung der Nerventzündung tritt an hohlen
Zähnen die Wurzelhautentzündung, welche durch die Eiterbil
dung in der Regel von einer Anſchwellung des Zahnfleiſches
und der Backe und ſpäteren Fiſtelbildung begleitet iſt, auf. Jſt
die Entzündung von längerer Dauer und iſt es dem Eiter un
möglich, ſich durch das Zahnfleiſch Bahn zu brechen, ſo kommt
es häufig vor, daß er ſich ſenkt und dann in tiefer gelegene
Körperhöhlen gelangt (Kieferhöhlenvereiterung, Abfzeſſe). durch
Aufnahme in die Blutbahnen Lungen und Gehirnabfzeſſe her
vorruft und ſomit größere und gefährliche chirurgiſche Opera-
tionen notwendig machen kann. Bei keiner Krankheit wird ſo
viel Leichtſinn an den Tag gelegt, gegen keine Krankheit gibt
es wohl ſo viel Geheimmittel, als gegen Zahnſchmerzen. Die
einzig richtige Behandlung von Zahnſchmerzen iſt die, die auf
die Urſachen derſelben zurückgeht. Deshalb kann hier nur eine
fachmänniſche Behandlung helfen. Sollte ein Zahn durch
Plombieren auf keinen Fall mehr zu retten ſein, ſo muß er
eben gezogen werden. Da dem Zahnarzt und Dentiſten auf
Grund der Fortſchritte in der Zahnheilkunde genug ent
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nebenbei geſagt, „eine erlogene Reinlichkeit“ genannt hat, hießim Althochdeutſchen eneo, im Gothiſchen n Die älieſtes

Griechen aber hatten zweierlei Benennungen für ihn, denn ſie
unterſchieden zwiſchen dem liegenden und dem enden
Schnee. Den l egenden bezeichneten ſie mit ehiön, den fallen
den dagegen zuerſt mit nips, dann mit niphäs und niphetös.
Die Römer bildeten aus nips den lateiniſchen Schneenamen
nix. Davon v iſt das Eigenſchaftswort nivosus,
chneeig. Dieſer Vokabel bemächtigten ſich die Franzoſen, alse den berühmten Kalender der erſten Republik aufſtellten und

ier dem einen Monat den Namen Niyöse (Schneemonat)
gaben. Der Nivoſe begann am 21. Dezember und dauerte bis
zum 19. Januar. Doch das ſind alte Geſchichten neiges
d'antan, nee von ehedem, wie der Franzoſe ſagt und
nicht allein der Franzoſe: Auch bei uns heißt es im Volke:
„das iſt vorjähriger Schnee“ oder „das iſt alter Schnee“, wenn
man beſagen will, „das ſind abgetane Sachen“.

Eingefrorene Tiere.
Wenn Eis und Schnee im Winter ihr ſtrenges Regiment füh

ren, haben wir zuweilen Gelegenheit, ein ganz merkwürdiges
Phänomen beobachten zu können, nämlich das Einfrieren von
Tieren, bei denen alles Leben erloſchen iſt und die trotzdem
nicht tot ſind. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß ein durch und durch
gefrorenes Tier keinerlei Lebensfunktionen, auch nicht die ge
ringſten mehr vevrichten kann alle Säfte ſind zu Eis erſtarrt,
das Blut liegt als feſte Maſſe bewegungslos in den Gefäßen,
der ganze Körper zeigt nicht eine Spur von Leben, und doch
gibt es viele Tiere, die in dieſem Zuſtande nicht tot ſind, ſon
dern beim Auftauen wieder neues Leben bekommen. Viele
Fiſche, die bei großer Kälte gefangen werden, erſtarren ſofort
zu Eis; ſie werden in dieſem Zuſtande verpackt und verſandt,
und ſie leben wieder auf, wenn ſie in kaltes Waſſer gebracht
werden. Jn ſtrengen Wintern friert in quellenloſen Tümpeln
und Teichen das Waſſer bis auf den Grund aus, und die in
ihnen befindlichen Ellritzen, Schmerlen, Karauſchen, Schleie
und anderen Fiſche ſind dann tage-, ja wochenlang in dem Eis
block feſt eingefroren. Tritt aber Tauwetter ein, ſo ſchwimmen
ſie bald wieder munter umher. Es ſind wiederholt Verſuche
mit mancherlei Fiſchen angeſtellt worden, die man feſt ein
frieren ließ und erſt nach mehreren Tagen wieder auftaute; es
zeigte ſich, daß viele Arten wieder zum Leben erwachten, ohne
dauernden Schaden durch das Einfrieren erlitten zu haben.
Allerdings ſahen ſie abgemagert aus und faſt alle Farben
waren ſehr abgeblaßt.

Wie können hier von einem ruhenden Leben, d. h. von einem
Aufhören des Lebens ſprechen, denn zu Eis erſtarrt, können
die Organe nicht mehr tätig ſein, das Leben iſt ausgelöſcht.
Dieſes Ruhen der Lebensverrichtungen iſt aber ſehr verſchieden
vom Scheintod, auch von der Winterruhe und dem Winter
ſchlaf; es iſt ein ganz ſonderbarer Zuſtand, den man mit dem
Namen „anabiotiſch“ bezeichnet hat, und man verſteht darunter
Organismen, die in einem lebloſen, aber doch lebensfähigen
Zuſtande ſich befinden. Den Uebergang aus dieſem Zuſtande
zur völligen Entwicklung der Lebenstätigkeit, alſo das allmäh-
liche Wiedererwachen des Lebens nennt man „Anabioſe“; ſie
ſtellt eins der merkwürdigſten Probleme dar.

Humor und Satire.
Na, na! Die Tochter des Hauſes: „Jch möchte Sie

am liebſten mitnehmen, Berta, wenn ich den Herrn Aſſeſſor
heiratel“ Köchin „Das hat der Herr Aſſeſſor auch ſchon
geſagt!“ (Meggendorfer Blätter.)

Bcfa an
ſprechende Mittel und Präparate zur Verfügung ſtehen, kann
auch dieſe Opevation heute faſt ſchmerzlos vorgenommen
werden.

4. Das Plombieren. (Ausfüllen der krankhaften
Stellen). Wer den Wert der Zähne kennt und genau weiß,
daß kranke Zähne einen kranken Magen und ſomit eine
mangelhafte Ernährung zur Folge haben, ſollte nicht unter
laſſen, außer ſorgfältiger Pflege derſelben zweimal jährlich
wenigſtens genau unterſuchen und hohle oder ſchlechte Zähne
plombieren oder entfernen-zu laſſen. Die Hauptaufgabe eines
gewiſſenhaften Fachmannes beſteht nicht im Entfernen der
Zähne, ſondern in der Erhaltung derſelben. Das beſte Mate
rial zum Plombieren iſt Gold. Als nächſtes wären die Amal-
game zu nennen, welche ſich nach der Art der Zuſammenſetzung
in Gold-, Silber- und Kupferamalgam teilen. Amalgam kann
leider in Vorderzähnen nicht immer angewandt werden, weil
es ſich mit der Zeit unangenehm verfärbt. Für Vorderzähne
kann man außer Gold noch Zement, Porzellan- und Emaille
plomben uſw. in Anwendung bringen.

5. Das Reinigen und die Pflege der Zähne.Zum Putzen der Zähne verwende man nie eine zu weiche
Bürſte. Wie man zum Waſchen der Hände und des Geſichts
Seife braucht, ſo verwende man auch beim Putzen der Zähne
ein Reinigungsmittel, wie Zahnpulver oder Zahncreme.
Mundwaſſer iſt, wenn ſolches nicht ſonderlich zur Beſeitigung
einer Zahnfleiſchentzündung verordnet iſt, entbehrlich. Es iſt
beim Reinigen der Zähne darauf zu achten, daß nicht nur die
vorderen Zähne von der Bürſte erreicht werden, ſondern auch
die Backenzähne und die Rückſeiten der Zähne, um einem
Jahn gen ſerh vorzubeugen. Sollte ſich trotz guter Pflege
Zahnſtein feſtſetzen, ſo iſt ſeine Beſeitigung durch einen Fach
mann unerläßlich. Durch Zahnſtein entſtehen unangenehme
Zahnfleiſchentzündungen ſowie Lockerungen der Zähne, weil
erſterer das Zahnfleiſch meiſt zurückſchiebt.

Der Gebrauch von Zahnſtochern iſt ſehr zu empfehlen, falls
ſie nicht aus Metall beſtehen. Die Reinigung der Zähne nach
jeder Hauptmahlzeit iſt die Pflicht eines auf Reinlichkeit
ſehenden Menſchen. Vor allen Dingen aber halte man die
periodiſch wiederkehrende Unterſuchung der Zähne durch einen
gewiſſenhaften Fachmann inne; denn ſind die Zähne einmal
in guter Ordnung, ſo kann es wohl kaum vorkommen, daß ſich
nach halbjähriger Friſt, alſo bis zum nächſten Unterſuchungs
termin, wieder ſchmerzverurfachende Defekte eingeſtellt haben.

O. Buck-Braunſchweig, Dentiſt.

Notizen.
Hygieniſche Trinkbrunnen. Die Stadt Göttingen hat kürz-

lich auf den Schulhöfen moderne hygieniſche Trinkbrunnen auf-
ſtellen laſſen. Bei dieſen Brunnen, die je ſechs Trinkſtellen
haben, ſpringt das Waſſer in kleinen Strahlen etwa 25 Zenti-
meter hoch. ſo daß es von den Kindern ohne jede Benutzung von
Trinkgefäßen unmittelbar aus der Leitung getrunken werden
kann. Durch dieſe Einrichtung ſoll der Uebertragung von an
ſteckenden Krankheiten nach Möglichkeit vorgebeugt werden.
Abgeſehen von den Schulen iſt die Errichtung derartiger hygie
niſcher Trinkbvyunnen auch in Kaſernen und auf Bahnhöfen
angebracht und wünſchenswert.

Pflege der Ohren. Bewahre die Ohren vor ſtarken Erſchütte
rungen. (Schlage nicht dagegen! Schreie nicht hineini)
Bohre nie mit einem ſpitzen Gegenſtande, wie Feder, Strick
nadel, Zahnſtocher uſw. in den Ohren, und ſtecke keinen feſten
Körper (Bohne uſw.) hinein. Jn das Ohr gedrungene
Fremdkörper dürfen nur durch Ausſpritzen mit
lanem Waſſer entfernt werden. Am beſten iſt es
jedoch, in ſolchem Falle zum r zu gehen. Dringt ein Jn
ſekt in das Ohr, ſo neige den Kopf nach der entgegengeſetzten
Seite und träufle ſo lange Oel in den betreffenden Hörgang,
bis das Tierchen getötet iſt.

A
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